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Eine Interviewsammlung im Rahmen derBrandenburgischen Frauenwochen 2026
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Ich wünsche mir, dass es in absehbarer Zeit
gelingt, den Osten demWesten anzugleichen
–mit Respekt vor den Biografien und dem nö-
tigen Taktgefühl. —Regine Hildebrandt
bei der Entgegennahme des Bundesver-dienstkreuzes am 29. März 2001
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Frauen* sprechen Klartext

Frauen* stellen im Landkreis Oberhavel ein bisschen mehr als dieHälfte der Bevölkerung dar. Sie sind aber in vielen Entscheidungs-gremien unterrepräsentiert. Das kann dazu führen, dass Themen,die vorwiegend Frauen* betreffen, unterrepräsentiert sind. Demwol-len wir, die regionale Arbeitsgemeinschaft der kommunalen Gleich-stellungsbeauftragten, etwas entgegensetzen:
Zum einen setzen wir uns seit 2019 als haupt- und ehrenamtlicheGleichstellungsbeauftragte im Landkreis Oberhavel dafür ein, Lo-kalpolitikerinnen zu vernetzen und weibliches Engagement in denKommunen vor Ort zu fördern. Diese Vernetzung wollen wir auch2026 weiter vorantreiben, dabei aber auch einen Schritt weiterge-hen: Wir wollen Frauen* im Landkreis Oberhavel mit den Lokalpoli-tikerinnen und Lokalpolitikern ins Gespräch bringen.
In den vergangenen Wochen sind wir mit Frauen* in ihrer Viel-falt aus dem Landkreis ins Gespräch gekommen und konnten denBlick für ihre Perspektiven und Bedarfe schärfen. Hierzu führten wirKurz-Interviews durch. Sie bieten persönliche Einblicke in die Le-bensrealitäten von Frauen* in Oberhavel und dienen als Grundlagefür eine vertiefende Diskussion im Rahmen einer Präsenzveranstal-tung.
Frauen* schreiben wir in diesem Dokument mit einem Sternchen,um deutlich zu machen, dass es uns um ganz unterschiedliche Le-bensrealitäten geht: Manchen Menschen wird vielleicht ihr Frauseinvon Außen zugeschrieben, obwohl sie sich selbst nicht so sehen.Andere müssen darum kämpfen, als Frau* anerkannt zu werden.
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Frauen* sprechen Klartext
Um diesen unterschiedlichen Lebensrealitäten gerecht zu werden,nutzen wir das Wort Frau* inklusiv und drücken diese Inklusivitätdurch das Sternchen aus.
Die folgenden Interviews unterscheiden sich in Länge und The-men genauso stark wie die Frauen*, die wir interviewen durften. Al-le haben jedoch gemeinsam, dass sie ehrlich und unverblümt eineVerbindung ziehen zwischen Persönlichem und Politischem, zwi-schen dem, was uns als Frauen* stärkt, und dem, was sich struktu-rell ändern muss. Angelehnt an das Motto der BrandenburgischenFrauenwochen 2026 WTF – Wut trifft Feminismus fragen auch wirunsere Interviewten nach ihrenWas-zur-Hölle-Momenten undmöch-ten wissen, welche Ideen sie haben, um gemeinsam unsere Weltbesser zu machen.
Wir bedanken uns für die finanzielle Förderung des Projekts durchden Frauenpolitischen Rat Brandenburg.
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Alicia Bunzel

Persönliche Daten
• Alter: 17 Jahre
• Wohnort: Velten
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin Schülerin amHennigsdorfer Eduard-Maurer-Oberstufenzentrum.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich binminderjährig, lebe nochbei meinen Eltern und habe keine Geschwister. Ich habe einechronische Erkrankung: Endometriose.

Foto: Alicia Bunzel
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Alicia Bunzel
Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich heiße Alicia Bunzel, bin 17 Jahre alt und besuche derzeit dasEduard-Maurer-Oberstufenzentrum in Hennigsdorf. Zuvor war ichSchülerin am Hedwig-Bollhagen-Gymnasium. Seit etwa zehn Jah-ren lebe ich gemeinsam mit meinen Eltern in Velten. Auch meinegesamte Familie wohnt dort, weshalb ich sie regelmäßig sehe undein sehr enges familiäres Umfeld habe. Davor habe ich in Hennigs-dorf gelebt.
Aktuell engagiere ich mich als Schülersprecherin der ersten Ab-teilung, wobei mir besonders wichtig ist, die Interessen der Schü-ler*innen zu vertreten und das Schulleben aktiv mitzugestalten. Ne-ben der Schule gebe ich Nachhilfe und arbeite nebenbei als Kell-nerin, um eigenständig Geld zu sparen und meinen Führerscheinzu finanzieren. Diese Tätigkeiten haben mir persönlich Verantwor-tungsbewusstsein, Organisation und einen sicheren Umgang mitMenschen vermittelt.
Des weiteren bin ich ein sehr familien- und freundschaftsorientier-ter Mensch, lebensfroh, offen und durchweg positiv sowie optimis-tisch. Was mich besonders ausmacht, ist meine Fähigkeit, jedemMenschen unvoreingenommen zu begegnen und in allem das Gutezu sehen.
Ich bin auch ein sehr ehrgeiziger Mensch, vor allem wenn es ummeine schulischen Leistungen geht. Ich setze mir selbst Ziele undgebe mir große Mühe, diese auch zu erreichen. Dabei spielt meineFamilie auch eine große Rolle, denn sie ist immer an meiner Seite.Ich liebe auch die Kreativität. Meine kreative Seite begleitet michschon seit meiner Kindheit. Seit ich klein bin, bastle und nähe ichsehr gerne und habe dabei früh gelernt, geduldig zu sein und mei-ne eigenen Ideen Schritt für Schritt umzusetzen. Kreatives Arbeiten
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Alicia Bunzel
ist für mich ein wichtiger Ausgleich und eine Möglichkeit, mich aus-zudrücken. Besonders in meinen Lieblingsfächern Mathematik undKunst fühle ich mich deshalb wohl, da ich dort sowohl logisch undstrukturiert denken als auch meiner Kreativität freien Lauf lassenkann.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Manchmal habe ich das Gefühl, in einer Art „Bubble“ zu leben, inder alles nach einem festen Rhythmus abläuft: Aufstehen, Schu-le, Arbeit, Schlafen und zwischendrin scheint ständig alles gegen-einander anzutreten. Noten, Termine, Projekte, sogar Freizeit, alleswirkt wie ein kleiner Konkurrenzkampf, in dem jeder versucht, bes-ser oder schneller zu sein.
Es ist verrückt, wie sehr man sich daran gewöhnt, immer auf derÜberholspur zu sein und dabei oft vergisst, dass Zusammenhalt undgegenseitige Unterstützung viel wertvoller wären. Gerade deswe-gen versuche ich, bewusst nicht nur meinen eigenenWeg zu gehen,sondern auch andere zu motivieren, gemeinsam an einem Strangzu ziehen. So wird die Bubble für mich weniger ein Wettbewerb undmehr ein Raum, in dem man sich gegenseitig stärkt und voneinan-der lernt.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Ich würde anderen Frauen gerne sagen: Lasst euch niemals klein-reden! Wir haben schon so viel erreicht, obwohl Frauen über Jahr-
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Alicia Bunzel
hunderte kämpfen mussten, um gehört zu werden. Bildung, Rechte,Chancen, all das zeigt, dass wir unglaublich stark sind, auch wenndie Welt uns oft etwas anderes glauben machen will. Dabei liegtauf uns oft die ganze Last. Wir sollen immer auf Abruf bereit sein,alles meistern, selbst wenn es uns selbst nicht gut geht, und da-bei soll alles perfekt aussehen. Ich selbst kenne das nur zu gut, daich an der chronischen Krankheit Endometriose leide, die Anfangletzten Jahres bei mir diagnostiziert wurde. Trotz der körperlichenund emotionalen Herausforderungen versuche ich, meinen Alltagzu meistern und meine Ziele nicht aus den Augen zu verlieren. Ichmöchte damit sagen, dass wir Frauen so vieles meistern, fast schonmit Bravour, und trotzdem wird unsere Arbeit manchmal als selbst-verständlich angesehen.
Für mich heißt Frauenpower: zusammenhalten, sich gegensei-tig unterstützen und sich von niemandem kleinmachen lassen. Wirkönnen alles schaffen, wenn wir uns gegenseitig stärken, Mut ma-chen und an uns selbst glauben. Wir sollten uns NICHT vergleichenoder runterziehen, sondern feiern, was jede Einzelne von uns er-reicht. Mein Rat an andere Frauen: Vertraut auf euch und glaubt aneure Fähigkeiten, selbst wenn nur ein kleines Funkeln in der Dun-kelheit auftaucht. Wir schaffen das alleine, und zusammen sind wirunschlagbar!
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Alina

Persönliche Daten
• Alter: 39
• Wohnort: Glienicke / Nordbahn
• Beruf / Beschäftigung: Ich habe einen Abschluss in BWL.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich lebe alleine und bin vordem Krieg in der Ukraine nach Deutschland geflohen.
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Alina
Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?
Ich bin eine ukrainische Frau, die wegen des Krieges in der Ukrai-ne nach Deutschland gezogen ist. Ich lerne aktiv Deutsch, habemeinen Hochschulabschluss aus der Ukraine und habe hier Wei-terbildungen in meinem Fachgebiet absolviert. Trotzdem fällt es mirschwer, eine passende Stelle zu finden, obwohl ich seit über einemJahr hier arbeite. Ich hatte meine Familie verloren. Ich hatte außer-dem Probleme mit Mobbing am Arbeitsplatz und Diskriminierungdurch eine Beraterin im Jobcenter. Und ich habe gesundheitlicheProbleme.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Ich brauche Hilfe bei der Jobsuche. Meine Beraterin hat mir gesagt,dass ich mich selbst darum kümmern muss, wo ich arbeiten gehe:Ich sollte doch Putzen oder Kochen. Und wozu bräuchte ich über-haupt eine Weiterbildung? Das konnte ich nicht verstehen. EinerFrau ohne Zuwanderungsgeschichte wäre man so vermutlich nichtbegegnet.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Seid nicht so wütend und neidisch aufeinander. Ja, wir haben un-terschiedliche Bildungsabschlüsse und Lebensumstände. Aber je-de von uns hat ihre eigene Lebenssituation undHerausforderungen.
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Alina
Es gibt keinen Grund, anderen Steine in den Weg zu legen, nur weiletwas für jemand anderen leichter ist oder man es selbst in dem Al-ter anders erlebt hat. Frauen, seid freundlicher und positiver!
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Alina
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Andrea Arendt

Persönliche Daten
• Alter: 64
• Wohnort: Ein kleines Dorf, das zu Gransee gehört
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin Erwerbsminderungsrentnerin,ich betreue ehrenamtlich frisch querschnittgelähmteMenschenals Peer über den Förderverein der QuerschnittgelähmtenDeutsch-land (FGQ) und engagiere mich als Oma gegen Rechts.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich in verheiratet, habe 5 er-wachsene Kinder und lebe mit mehreren Generationen un-serer Familie unter einem Dach. Seit 2022 bin ich mit einerQuerschnittlähmung unterwegs.

Foto: Andrea Arendt
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Andrea Arendt
Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich bin kein Mensch, der still ist, daher engagiere ich mich bei denOmas gegen Rechts, mein Motto war immer : „Geht nicht gibt’snicht “ und ich bin ein zutiefst optimistischer Mensch. Das versu-che ich in meiner Beratungstätigkeit anderen querschnittgelähmtenMenschen weiterzugeben. Herausforderungen motivieren mich undich versuche, für möglichst viele Dinge eine gute Lösung zu finden.Meine Familie ist mir wichtig und ich lache gern.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?

Manchmal bleibt mir das Lachen im Halse stecken. Ich ärgere michsehr über die vielen Barrieren in meiner Heimatstadt, aber auch imLandkreis und darüber hinaus. Wenn ich in ein Restaurant möch-te, kann ich mir nicht, wie alle anderen, das Restaurant aussuchen,wo es mir schmeckt, sondern ich muss dahin, wo ich hineinkommeund wo es idealerweise eine für mich nutzbare Toilette gibt. Um einsolches Restaurant zu finden, muss ich viel telefonieren und abfra-gen. Auf Webseiten sind meist keine Angaben zur Barrierefreiheitzu finden. Insgesamt gibt es nur sehr wenige Lokale, die ich besu-chen kann. Genauso verhält es sich mit kleinen Einzelhandelsge-schäften. So gut wie keines ist stufenlos zu befahren. So gibt es inGransee keinen Friseur und kein Blumengeschäft, in das ich hin-einkomme. Ich kann keine Pakete oder Einschreiben aufgeben, dadie Poststellen in der Umgebung alle nicht für mich zugänglich sind.Selbst die Bücherei ist nur über Treppen zu erreichen.
Ein großes Ärgernis sind auch Arztpraxen. Ich muss einen Zahn-arzt und eine Gynäkologin in Berlin aufsuchen, da es hier nur sehr
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Andrea Arendt
wenige barrierefreie Praxen gibt, die dann noch für neue Patien-tinnen und Patienten offen sind. Meine Hausärztin kann ich nur imHausbesuch sehen; bei HNO- und Augenärzten ist es ebenfalls eingroßes Problem, eine barrierefreie Praxis zu finden.
Solange Barrierefreiheit nicht verpflichtend vorgegeben wird, blei-ben wir RollstuhlfahrerInnen und andere behinderte Menschen vonvielen Dienstleistungen und häufig vom gesellschaftlichen Lebenausgeschlossen. Alle Informationen muss man sich mühevoll zu-sammensuchen; es gibt zum Beispiel auch keine Übersicht, wo Be-hindertenparkplätze zu finden sind. Ebenso gibt es häufig grobesKopfsteinpflaster, enge schräge Fußwege und zu wenig Gehwegs-absenkungen. Der Denkmalsschutz scheint wichtiger zu sein als dieNutzbarkeit für gehbehinderte Menschen. Auch mit meiner grund-sätzlichen optimistischen Einstellung ist es mir kaum möglich, ge-gen diese strukturellen Barrieren anzukommen.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?

Ich möchte allen Frauen und vor allem behinderten Frauen Mut ma-chen, in der Öffentlichkeit sichtbar zu sein und nicht aus Frust oderAngst wegen der fehlenden Barrierefreiheit zu Hause zu bleiben. InGransee bin ich zum Beispiel bisher keiner selbstfahrenden Roll-stuhlfahrerin oder keinem selbstfahrenden Rollstuhlfahrer begeg-net, die so wie ich alleine unterwegs sind. Traut euch, ihr seid richtigund vollwertig, auch mit Behinderung. An alle anderen: nur gemein-sam sind wir stark!
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Andrea Arendt
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Anke Domscheidt-Berg

Persönliche Daten

• Alter: 58 Jahre
• Wohnort: Fürstenberg/Havel
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin Publizistin.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin verheiratet und habeein erwachsenes Kind.

Foto: Melisa Meyer
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Anke Domscheidt-Berg
Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich bin ein umtriebigerMenschmit einem typisch ostdeutschen Zick-Zack-Lebenslauf, habe in der DDR Textilkunst und nach der WendeimWesten und in England Internationale Betriebswirtschaft studiert.Ich arbeite freiberuflich als Publizistin und habemehrere Bücher undunzählige Artikel geschrieben und Vorträge gehalten. Meine beruf-lichen Themen sind die Digitalisierung aber auch die Geschlech-tergerechtigkeit. Ich bin mit Leib und Seele Brandenburgerin, lebteaber auch im Ausland, in Frankfurt am Main und in Berlin. Seit 2011ist Fürstenberg meine Wahlheimat, in der ich mit Mann und Kind (esist inzwischen knapp 26 Jahre alt und selbst berufstätig) Wurzelngeschlagen habe und den Rest meines Lebens verbringen möchte.Ich liebe meinen Garten, die schöne Natur in und um Fürstenberg,mache sehr gerne textile Handarbeiten und engagiere mich viel eh-renamtlich rund um den Verstehbahnhof und in der Integration vonGeflüchteten.
Seit dem Frauentag 2016 ist unsere 3-köpfige Familie um vierPersonen angewachsen – drei syrische Mädchen sind für mich wieTöchter geworden und ihre Mutter wie eine Schwester. Wir ver-bringen alle Feiertage zusammen, von Zuckerfest bis Weihnach-ten, wir machen zusammen Urlaub oder Hausaufgaben, gehen zuElternabenden oder ins Konzert. Ich habe erlebt, wie aus kleinerenKindern Teenager und junge Frauen wurden, die mitten im Lebenstehen, selbstbewusst und ehrgeizig sind. Die Mittlere ist gerade18 geworden und schon seit anderthalb Jahren in der FreiwilligenFeuerwehr in Fürstenberg aktiv. Als Neben-Mutter bin ich auch sehrstolz auf diese Mädchen und als Schwester auf ihre Mutter, die hieralleinerziehend den Führerschein gemacht und Deutsch gelernt hatund auch ohne Bürgergeld auskommt, weil sie arbeiten geht. Ichwünsche mir nichts mehr, als dass ihr Einbürgerungsantrag bewil-ligt wird und sie ihr 10-jähriges Fürstenberg-Jubiläum im März 2026
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Anke Domscheidt-Berg
vielleicht schon als Deutsche feiern können und keine Angst mehrvor Abschiebung haben müssen, wenn hier in Brandenburg die AfDnoch stärker wird.
Diese Bedrohung für unsere Demokratie, unsere Freiheiten undganz direkt auch für unsere Mädchen und ihre Mutter und viele an-dere Freunde mit Migrationshintergrund in Fürstenberg lässt michnachts manchmal nicht schlafen. Wenn ich Videos aus den USA se-he, wo Menschen mitten aus dem Leben gerissen werden, die gutintegriert oder einfach nur Kinder sind, nur weil sie in einem anderenLand geboren wurden, ist das wie ein Blick in eine mögliche dysto-pische Zukunft auch für uns hier in Oberhavel, in Brandenburg, inDeutschland.
Ich habe aber ein positives Menschenbild und glaube daran, dasswir unser Umfeld in positivem Sinne verändern können. Wenn michetwas stört, versuche ich, es zu verändern. So habe ich schon zuDDR-Zeiten das oppositionelle Neue Forum unterstützt, bin auf dieStraße gegangen und habe Eingaben an die Regierung und Aufrufean die Öffentlichkeit verfasst. Nur Nörgeln verändert selten etwas.Deshalb ging ich auch acht Jahre als Abgeordnete für die Linke inden Bundestag und habe dort eine Digitalpolitik für das Gemein-wohl vertreten, also mit Nutzen für Menschen und nicht für Tech-Milliardäre.
Die Art und Weise, wie Technologie missbraucht wird, um eineGesellschaft zu spalten, zu manipulieren und wie in Kauf genom-men wird, was mangelnde Regulierung bei grenzenloser Gier nachGeld und Macht durch eine Handvoll Männer an der Spitze derUS-Tech-Konzerne und der US-Regierung so ausrichten, finde ichfurchtbar. Auch den Backlash für Frauen, der damit einhergeht, dasAusmaß digitaler Gewalt, die Bereitstellung und Nutzung von Künst-licher Intelligenz für das Generieren gefakter Nacktbilder von Frau-en und Kindern, das alles beschäftigt mich sehr.
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Anke Domscheidt-Berg
Aber Politik aus der Opposition heraus ist im Wesentlichen Theo-rie, deshalb war mir auch immer wichtig, mich im realen Leben zuengagieren und das, was ich mir politisch wünsche, hier in Fürs-tenberg auch schon praktisch umzusetzen, soweit das geht. Dasist das Schöne an einer kleinen Stadt: Man kann mit gutem Willenund Engagement sehr viel erreichen. In Fürstenberg kann man dasauch sehen, die Zivilgesellschaft ist großartig und vielfältig und derVerstehbahnhof des havel:lab e.V., den ich mit meinem Mann undanderen Mitstreitern gegründet hatte, ist inzwischen an vier Örtlich-keiten in Fürstenberg aktiv, von der offenen Werkstatt über den Um-sonstladen und einen KreativRaum bis hin zum Co-Learning Spacefür Kinder, wenn auch der Kampf um Mittel für die Bezahlung derMieten dafür sehr aufreibend ist. Ich bin sehr stolz auf meinenMann,der das Meiste davon auf den Weg gebracht und aufgebaut hat; wirziehen da an einem Strang.

Ich freue mich über die vielen Initiativen dort und mache mit, woes passt. Ich stopfe zum Beispiel Löcher in Jacken, Taschen oderSocken beimmonatlichen Repaircafé, ich mache Kunst im regelmä-ßigen Kreativkreis, Sport beim wöchentlichen Boxtraining im Ver-stehbahnhof, und ich beteilige mich an Sommerworkshops für Feri-enkinder und helfe Geflüchteten vor allem bei der Bürokratie.

Ich fühle mich sehr wohl in Fürstenberg, gerade weil sich hier soviele Menschen engagieren, die ihr eigenes Umfeld schöner undbesser für alle machen wollen, denen Gemeinsamkeit und Vielfaltam Herzen liegen. Hier findet mein positives Menschenbild sehr vielBestätigung und deshalb bleibe ich optimistisch, auch wenn die all-gemeine Lage in Deutschland und dem Rest der Welt alles andereals beruhigend ist. Hier, wo ich lebe, da funktioniert der Zusammen-halt und die Solidarität unter Menschen, und egal was kommt, dar-auf kann ich mich verlassen und dafür bin ich sehr dankbar.
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Anke Domscheidt-Berg
Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?

Ich erlebte kürzlich, wie einer Migrantin mit viel Berufserfahrung, ho-hem Engagement und guten Deutschkenntnissen selbst bei gutenRahmenbedingungen für ihre Gründungspläne im Jobcenter gera-ten wurde, ihre Gründungsidee doch lieber sein zu lassen und sicheinen Job als Angestellte zu suchen – und ich wieder einmal fest-stellte, wie Frauen bei Gründungen mehr Barrieren zu überwindenhaben als Männer. Weil man ihre Fähigkeiten unterschätzt, ihnenweniger zutraut, ihre Gründungsideen weniger „wichtig“ findet, weilsie seltener mit Tech oder aktuell KI (Künstlicher Intelligenz) zu tunhaben, wo auch Fördergelder für Start-Ups leicht zu haben sind,sondern häufiger in Alltagsbereichen, wie der sozialen Infrastruk-tur einer Kommune, zum Beispiel in der Gastronomie, Event- undKulturbetrieben oder in Gesundheitsberufen. Pauschal wird die ei-ne Domäne für cool und förderwürdig und vielversprechend gehal-ten, dabei sind zum Beispiel 95 Prozent der auf Generativer KI ba-sierenden Unternehmenspiloten laut einer MIT-Studie nicht profita-bel, sondern Verlustgeschäfte. Ein kommunales Umfeld funktioniertaber nicht, wenn man nur KI- und Tech-Start-Ups fördert und ver-fügbare Gelder damit zum Großteil in männlich geführte Start-Upsfließen.
Ein gutes kommunales Umfeld braucht auch die anderen Grün-dungen, die häufiger von Frauen kommen, die mit Daseinsvorsor-ge, Teilhabe und gutem Leben für Menschen vor Ort zu tun haben.Tatsächlich sind die nötigen Investitionen für derartige Gründungensogar oft viel kleiner als die von Tech-Start-Ups, im Fall der Ukrai-nerin ging es um einen Betrag von 5.000 Euro als Gründungsun-terstützung. Ich wünsche mir, dass nie wieder einer gründungswil-ligen Frau in Oberhavel Steine in den Weg gelegt werden, sonderndass man ihre Ideen angemessen prüft und fördert, damit ihre Zu-kunftschancen nicht beschnitten werden und am Ende sogar wir als

27



Anke Domscheidt-Berg
Stadtgesellschaft alle etwas davon haben. Wir geben natürlich auchin diesem Fall nicht auf, haben dieWInTO als Unterstützerin gewon-nen und wagen einen zweiten Anlauf beim Jobcenter – ich bleibeoptimistisch!
In einem anderen Fall erlebte ich, wie der Asylantrag einer ira-nischen Geflüchteten, knapp 30 Jahre alt, abgelehnt wurde – trotzschwerer Gewalterfahrungen im Iran und Bestätigung als Opfer se-xualisierter Gewalt auch auf der Flucht, trotz Beteiligung am Wider-stand „Jin, Jiyan, Azadi“, trotz Mitarbeit ihres gewalttätigen Vatersbei den iranischen Revolutionsgarden. Weil man ihr nicht glaubte,weil man ihr vorwarf, Ehemann und Vater wegen ihrer Gewalt nichtbei den Behörden angezeigt zu haben (im Iran, wo die BehördenFrauen vergewaltigen und ermorden lassen und solche Anzeigennoch nie etwas gebracht haben!), und weil man ihr vorschlug, dochim Iran einfach in eine andere Stadt zu ziehen, denn sie hätte jaeigentlich nur private Probleme mit der Familie. Es macht mich wü-tend, wie man eine Frau mit einer derartigen Geschichte so fallen-lassen kann, sie ihrer Lebenschancen beraubt, sie retraumatisiertund behandelt, als wäre sie eine unverhältnismäßige Last für unserLand. Dabei ist sie engagiert, auch ehrenamtlich, und hochmotiviertund möchte nichts mehr, als eine gute Ausbildung, um ihren Le-bensunterhalt selbst bestreiten zu können. Natürlich hat sie einenWiderspruch eingelegt, aber im Alltag heißt das auch, nicht zu wis-sen, wie man die Rechtsanwältin bezahlen soll, wenn man nur eineBezahlkarte hat, mit der man die Ratenzahlung an die Rechtsanwäl-tin gar nicht leisten kann. Die Bezahlkarte spart nirgendwo Geld,sie macht keinen Prozess einfacher oder schneller, sie macht nurMenschen wie dieser Iranerin das ohnehin harte Leben noch etwashärter. Ich fürchte, genau das war auch das Ziel, und da frage ichmich schon: Was zur Hölle?!
Ich helfe immer wieder Geflüchteten bei der Bewältigung von For-malitäten und oft stoße ich an meine Grenzen dabei, weil selbstmichmit mehreren Studienabschlüssen und vielen Jahren Berufser-
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fahrung, selbst in der Politik, die Sprache der Formulare überfordert.Mir ist völlig unklar, wie man diesen Papierwahnsinn erledigen soll,wenn man unzureichende Deutschkenntnisse und kaum Zugang zuBeratung hat. Die Energie und die Zeit, die dafür draufgehen, sindimmens und sie finden ständig neu statt. Egal, ob Bürgergeldan-träge oder Anträge auf Teilhabebeiträge für Kinder – alle paar Mo-nate muss man alles neu beantragen und nie gibt es die Option:„es hat sich nichts geändert“, immer muss man alles neu ausfüllen,zig Seiten mit zig Anhängen. Bei Geschwistern muss man für jedesKind ein eigenes Formular ausfüllen, in dem man die Daten für dieübrigen Geschwister auch eintragen muss – bei unseren drei syri-schen Mädchen musste also für jedes Mädchen ein eigenes For-mular ausgefüllt werden mit mehreren Seiten und in jedem standenpraktisch alle Daten für alle drei Mädchen drin. Das ist ein völlig ir-rer Prozess, der für Betroffene, aber auch für die Verwaltung selbst,nicht effizient funktioniert. Warum bekommen nicht alle minderjäh-rigen Empfänger:innen von Bürgergeld in Bildung oder Ausbildungautomatisch den Teilhabebeitrag? Oder einfach einen Gutschein,den sie einreichen können, bei Vereinen oder Musikschulen? Ichhabe sehr oft erlebt, dass Sozialansprüche nicht bekannt waren,nie proaktiv erwähnt wurden, oder Hürden so hoch lagen, dass vie-le, gerade Frauen und Kinder mit Anspruchsberechtigungen, kei-nen Gebrauch davon machten und so nicht einmal das Bisschenan Nachteilsausgleich bekamen, was ihnen zusteht. So gibt es fürKinder aus bildungsbenachteiligten Familien mit wenig Geld ein Sti-pendium von 100 Euro ab der 10. Klasse bis zum Abitur. Wir habendas nur durch Zufall erfahren, als eines der Mädchen die 11. Klassebesuchte. Der Antragsprozess war so komplex und dauerte so lan-ge, dass das Mädchen nach einem halben Jahr darauf verzichtete,denn das Schuljahresende nahte und sie beschloss, statt Abitur an-schließend ein Freiwilliges Ökologisches Jahr zu machen.
Vor kurzem hatte ich ein Treffen mit ukrainischen Geflüchteten,die erst ein paar Wochen in Fürstenberg sind. Eine Mutter mit 16-Jähriger Tochter klagte ihr Leid: die Tochter hatte in der Ukraine die
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10. Klasse mit guten Noten besucht, sie wollte nun in OberhavelDeutsch lernen und ihr Abitur machen, um anschließend zu studie-ren. Aber das funktionierte nicht, denn einen Deutschkurs für Er-wachsene darf sie nicht besuchen, sagte man ihr, denn sie sei min-derjährig und solle zur Schule gehen. Von der Schule, an die mansie behördenseitig verwies (Siemens Oberschule Gransee), erhieltsie eine Bescheinigung, dass sie ja bereits 10 Jahre Schulbesuch inder Ukraine hätte, eine Schulpflicht mithin nicht mehr vorläge undsie daher auch nicht mehr die Schule besuchen könne – was fürdie Siemens Schule ja auch stimmt, denn sie geht nur bis zur 10.Klasse. Niemand konnte ihr bisher sagen, wie sie Deutsch lernenund ihre Ausbildung fortsetzen kann. Diese lernwillige motivierteSchülerin, vielleicht eine künftige Lehrkraft, Ärztin oder Ingenieurin,wird aktuell daran gehindert, überhaupt etwas zu lernen. Sie lang-weilt sich in Fürstenberg zu Tode und wird einfach ausgebremst. Esmacht mich wütend, so etwas zu hören und selbst nicht zu wissen,was man da tun kann.
Einen echtenWTF-Moment hatte ich auch, als das 9-Euro-Schüler-Ticket abgeschafft beziehungsweise erheblich verteuert wurde, dennin einem Flächenlandkreis mit ungenügendem ÖPNV und hohemAnteil an Familien mit wenig Geld und ohne Auto ist die Mobilität fürjunge Menschen ein ganz entscheidender Faktor für ihre Lebens-qualität und für ihre Teilhabechancen am gesellschaftlichen Leben.Für 15- bis 18-Jährige ist ein Leben auf dem Land aushaltbar(er),wenn sie einfach mal rausfahren können, ein Ausflug nach Berlin,das Großstadtleben auskosten, von Shopping in Malls, auf Märk-ten oder in coolen Second Hand Läden über Kino bis Tanzen, vie-le Gleichaltrige kennenlernen können, Gleichgesinnte für ihre Inter-essen finden, auch mal ins Theater oder Konzert gehen, auf Men-schen mit vielfältigen Hintergründen, Sprachen oder Outfits treffenund bei alledem ihren Horizont erweitern, die Welt kennenlernenund nicht nur auf dem Dorf oder in der Kleinststadt versauern.
Mit einem sehr günstigen Schüler-Ticket konnte wirklich jeder von
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der Mobilität profitieren, die zumindest der ÖPNV bietet, viele so-ziale Barrieren wurden dadurch beseitigt, Freundschaften konntenauch außerhalb der eigenen Ortschaft leicht gepflegt oder Vereineund Kurse besucht werden.Mit jeder Preiserhöhung für das Schüler-Ticket in Oberhavel werden wieder mehr Heranwachsende von die-sen Chancen ausgeschlossen, ihre Welt wird kleiner, ihr Horizontkann sich weniger erweitern, faktisch werden ihre Zukunftsperspek-tiven beschränkt und gleichzeitig wird der ländliche Raum für sie vielmehr als Einengung erlebt, der sie bei erster Gelegenheit entfliehenwollen – weg vom Land, hin zur nächsten Großstadt, und das heißtfür uns auch, dass wieder mehr junge Menschen wegziehen undunsere Kommunen schrumpfen, dass damit die Zukunftsperspekti-ven aller hier lebenden kleiner werden. Natürlich liegt das nicht nuram teurer werdenden 9-Euro-Ticket, aber es ist ein relevanter Bei-trag. In die Jugend zu investieren, ist eine Investition in unser allerZukunft. Wer dort spart, an Bildung, Teilhabe undMobilität, der spartam falschen Ende.
Und schließlich habe ich noch einen ganz anderenWas-Zur-Hölle-Moment erlebt: Vor etwa zwei bis drei Jahren habenmich eineHand-voll 13- oder 14-Jähriger bedroht, mir wurde die Flucht nahegelegt,„so lange das noch ginge“, denn bald sei die AfD an der Macht unddann ginge es linken Zecken wie mir an den Kragen – dabei wur-de theatralisch eine Blume zertreten und mir erklärt, so erginge esmir dann auch. Diese radikalisierten Jungs erzählten mir, dass ihreinziger Informationskanal der TikTok-Kanal der AfD sei, dass alleanderen Medien lügen würden, dass auch das Statistische Bundes-amt lügen würde (ich hatte empfohlen, dort mal Behauptungen zuüberprüfen, denn sie wiederholten viele falsche Aussagen aus be-sagtem TikTok-Kanal). Das war auch ein WTF-Moment, der michsehr nachdenklich gemacht hat. Diese Kinder äußerten derart er-schreckende Dinge, beispielsweise auch mit Bezug auf das ehe-malige KZ Ravensbrück (sie seien stolz, dass ihre Vorfahren dortgearbeitet hätten), dass ich bei Erwachsenen gedacht hätte, da seiHopfen und Malz verloren. Aber so junge Heranwachsende dürfen
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wir niemals aufgeben, da muss man einen Weg finden, wie sie nichtnur mit Desinformationen manipuliert und radikalisiert werden. Siesind ja auch unsere Zukunft und wenn mehr Kinder so aufwach-sen und so denken und irgendwann groß sind und immer noch sodenken und Gewalt tolerieren oder ausüben und Andersdenkendevertreiben und Migrant:innen deportieren wollen, dann wird es engfür die Demokratie und das Zusammenleben in Brandenburg undin Oberhavel. Immer öfter höre ich auch von Einheimischen, dasssie überlegen, wohin man auswandern könnte, wenn man hier nichtmehr sicher leben kann oder die eigenen Freunde bedroht werden.
Ich erkenne nicht, was getan wird, um das zu verhindern. Struk-turförderungen für Infrastrukturen der Zivilgesellschaft (wie zumBei-spiel den Verstehbahnhof in Fürstenberg) gibt es nicht, Schulen ha-ben zu wenig Mittel, Medienkompetenz gibt es zu wenig, integrati-ve Strukturen, Demokratieförderung alles das scheint immer mehrbeschnitten zu werden, gerade jetzt, wo wir alles das so dringendbrauchen.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Den aktuellen Backlash dürfen wir nicht hinnehmen!Mit demRechts-ruck gibt es auch immermehr Tendenzen, Frauenrechte einzuschrän-ken und Fortschritte in der Gleichberechtigung zu verhindern. Dasdürfen wir niemals zulassen und deshalb müssen wir uns – wie frü-her die Frauen in Island bei ihrem Generalstreik – zusammentunund gemeinsam dagegen wehren, auf der Straße, beim Frauen-streik, aber auch im täglichen Leben, bei Debatten am Arbeitsplatzoder im Internet. Wann immer eine Frau als Frau angegriffen wird,sollten wir sie verteidigen, unsere Stimmen erheben, uns an ihreSeite und als Schild vor sie stellen, denn wenn Eine angegriffen
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wird, werden wir alle angegriffen, und nur zusammen sind wir starkgenug, uns gegen solche Angriffe zu verteidigen!
Sexismus und Gewalt gegen Frauen sind inakzeptabel und wirmüssen dafür kämpfen, dass geltendes Recht endlich auch flächen-deckend zu unserem Schutz angewendet wird und dass Schutz-lücken geschlossen werden. Ich wünschemir sehr, dass mehr Frau-en sich mit Fragen der Digitalisierung beschäftigen, auch mit The-men wie Künstlicher Intelligenz und den Algorithmen von SozialenMedien, denn sie vergiften unsere heranwachsenden Kinder, zer-stören unsereGesellschaft, treiben einen Keil zwischenMänner undFrauen. Wenn 11-jährige Jungen heute DeepFake-Nacktbilder vonMitschülerinnen erstellen, täglich Pornos auch der schlimmsten Artgucken oder mit rassistischen und frauenfeindlichen Botschaftenund Desinformationen auf TikTok berieselt werden, wird das nega-tive Folgen für ihre Persönlichkeitsentwicklung und für die Frauenund Mädchen in ihrem Leben haben. Es reicht deshalb nicht, wennwir unseren Töchtern oder uns gegenseitig beibringen, wieman sichbesser vor Gewalt – auch digitaler Gewalt – schützt, wir müssenmehr dafür sorgen, dass weniger Jungen zu Tätern gemacht wer-den, dass Täter effektiver verfolgt werden, dass es bessere Auf-klärung, Sensibilisierung und weniger gesellschaftliche Toleranz fürGewalt gegen Frauen und Mädchen gibt, egal in welcher Form undnatürlich auch, dass es mehr Schutz für Betroffene gibt, von aus-reichend Frauenhausplätzen bis zu kompetenter Unterstützung inFällen digitaler Gewalt.
Das alles ist keine Kleinigkeit und erfordert, dass wir uns alle mehreinmischen, auf ganz vielen Wegen, von Ehrenamt bis politischemMandat – egal auf welcher Ebene, im privaten Umfeld, auf der Stra-ße, in digitalen Debatten – aber gemeinsam, immer wieder und solaut, dass wir auch gehört werden!
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Anna-Madeline Kreis

Persönliche Daten
• Alter: 24
• Wohnort: Velten
• Beruf / Beschäftigung: Ich arbeite in der Werbemittelfertigungin der Caritas-Werkstatt in Oranienburg.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich wohne mit meinen Elternzusammen.
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?
Ich bin 24 Jahre alt, wohne mit meinen Eltern zusammen in Veltenund arbeite in der Werbemittelfertigung in der Caritas-Werkstatt inOranienburg. Ich höre sehr gerneMusik und schaue Fernsehen. Be-sonders wichtig im Leben sind mir meine Familie und meine Freun-de.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Im Moment bin ich sehr glücklich im Leben. Es gibt nichts, das michmomentan ärgert oder das ich ungerecht finde.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Egal wer euch mobbt: Bleibt stark! Seid füreinander da!
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Persönliche Daten

• Alter: 51 Jahre
• Wohnort: Hennigsdorf
• Beruf / Beschäftigung: Ich arbeite als Quartiermanagerin.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin verheiratet und habeeine erwachsene Tochter, die ich alleinerziehend großgezo-gen habe. Außerdem bin ich Mutter eines Pflegekindes.

Foto: Arletta Zebrowski
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich bin Quartiersmanagerin in Hennigsdorf Nord sowie Rechtswis-senschaftlerin (MA). Ich arbeite an der Schnittstelle von Verwaltung,Kommunalpolitik und den alltäglichen Anliegen der Menschen. Michzeichnet ein pragmatischer Ansatz, die Fähigkeit, unterschiedlichePerspektiven zu verbinden, sowie die Bereitschaft aus, Verantwor-tung zu übernehmen – auch in schwierigen und unbequemen Situa-tionen.
Ich bin Mutter einer erwachsenen Tochter, die ich über viele Jah-re als alleinerziehende Mutter großgezogen habe. Heute ist sie eineFrau, die sich ihrer eigenen Stärke und ihres Wertes bewusst ist –eine Feministin, die nicht nur für ihre eigenen Rechte eintritt, son-dern sich auch aktiv für die Rechte anderer Frauen, insbesonderevon Studentinnen, engagiert.
Derzeit trage ich erneut Verantwortung für die Begleitung undErziehung eines jungen Menschen – diesmal als Pflegefamilie füreinen siebenjährigen Jungen. Diese Erfahrung prägt meinen Blickauf Fürsorge, Verantwortung und gesellschaftliche Machtverhältnis-se und ergänzt meine berufliche Perspektive auf sehr konkrete Wei-se.
Mein Engagement für Frauenrechte ist kein theoretisches. Fastzwanzig Jahre lang habe ich in Polen für die Rechte von Frauengekämpft und Frauen unterstützt, die von häuslicher und institutio-neller Gewalt betroffen waren.
Im Jahr 2019 habe ich mich entschieden, Polen zu verlassen –als Reaktion auf den systematischen Abbau und die fortschreitendeEinschränkung von Frauenrechten. Diese Entscheidung hat meinVerständnis von Freiheit, Rechtsstaatlichkeit und der Verantwortung
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des Staates gegenüber seinen Bürgerinnen nachhaltig geprägt.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?

Der größte „WTF-Moment“ in meinem Alltag ist die Kluft zwischendem viel beschworenen Gleichberechtigungsdiskurs und der Rea-lität. Gleichstellung wirkt heute oft wie Puder im Gesicht – sie ka-schiert Probleme, beseitigt sie aber nicht.
Ein deutliches Beispiel dafür ist § 218 des deutschen Strafge-setzbuches. Der Schwangerschaftsabbruch gilt weiterhin formal alsStraftat, auch wenn er unter bestimmten Voraussetzungen straffreibleibt. Das ist das Ergebnis politischer Entscheidungen, die über-wiegend von Männern im Parlament getroffen werden. Damit bean-spruchen nach wie vor vor allemMänner das Recht, über die Körperund Entscheidungen von Frauen zu bestimmen. Quoten und wohl-klingende Erklärungen ändern daran nichts, solange sich Macht-verhältnisse und gesellschaftliches Bewusstsein nicht grundlegendverschieben.
Gleichzeitig beginnt Gleichberechtigung nicht nur in Gesetzen,sondern im Alltag. Sie zeigt sich darin, welche Werte wir weiterge-ben, welche Haltungen wir vorleben und wie Verantwortung konkretübernommen wird – in Familien ebenso wie in Institutionen und po-litischen Strukturen.
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Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Der beste Beweis für die Stärke einer Frau ist, dass sie andereFrauen stärkt und sie nicht kleinmacht. Doch heute reicht das nichtmehr aus. Es ist Zeit, weiterzugehen. Wir müssen nicht um Gleich-berechtigung bitten – wir müssen sie uns nehmen, einfordern unddort verteidigen, wo sie uns vorenthalten wird. Die Rechte und Frei-heiten, die frühere Generationen von Frauen – von den Suffragettenbis heute – erkämpft haben, sind nicht selbstverständlich und nichtdauerhaft gesichert. Freiheit braucht Pflege. Man muss sich um siekümmern wie um eine Pflanze: Ohne Aufmerksamkeit und Engage-ment verkümmert sie.
Jede Frau hat das Recht, ihre Stimme jederzeit zu erheben, wennsie es für richtig hält – nicht erst dann, wenn jemand ihr das Wort er-teilt. Unsere Stärke liegt in Solidarität, gemeinschaftlichem Handelnund im selbstverständlichen Gebrauch unserer eigenen Stimme!
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Persönliche Daten

• Alter: 53
• Wohnort: Hennigsdorf
• Beruf / Beschäftigung: Zu 50 % bin ich evangelische Pfarrerinin Nieder Neuendorf und zu 50 % arbeite ich als landeskirch-liche Pfarrerin für Gehörlosen- und Schwerhörigenseelsorge.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin glücklich verheiratetund habe zwei Kinder.

Foto: Barbara Eger
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich bin in einer Familie mit 4 Kindern aufgewachsen. 1990 habe ichAbitur gemacht. Unsere Eltern, insbesondere unser Vater, habenuns immer wieder in Bezug auf unsere berufliche Zukunft gesagt:„Ihr könnt alles werden, was ihr wollt!“ Bei mir fügte er später miteinem Lächeln hinzu: „außer Papst; weil du nicht katholisch bist“.

Auch von meinen Lehrerinnen und Lehrern fühlte ich mich ge-sehen und unterstützt. Im weiteren Verlauf meines Lebenswegeshabe ich immer wieder tolle Mentoren und Gesprächspartnerinnengehabt, die mich ermutigt haben, meinen eigenen Weg zu gehen.Oft habe ich mir große Ziele gesteckt und diese dann auch konse-quent umgesetzt. Zum Beispiel das Studium zur PsychologischenBeraterin/Personal Coach. Warum? Ummich und andere besser zuverstehen und um Menschen zu begleiten, die auf der Suche nachneuen Wegen und Zielen sind, weil die alten Lösungen sie eben nurdahin gebracht haben, wo sie gerade stehen. Besonders oft kom-men Frauen zumir, um sich unterstützen zu lassen.Wahrscheinlich,weil sie spüren, dass ich die eine oder andere ihrer Erfahrungen tei-le und sie deshalb gut verstehen und unterstützen kann. Wenn dieFrauen dann ihren Weg finden und gehen, bin ich zufrieden, glück-lich und dankbar.

Ja, Dankbarkeit ist für mich ein wesentlicher Schlüssel zu einemgelingenden Leben. Auch dann, wenn ich die Dinge nicht so bestelltoder mir vorgestellt habe. Denn ich habe schon oft erlebt, dassman-che Ereignisse sich erst im Rückblick als wichtig und „richtig“ her-ausgestellt haben und zu meinem Wachstum und Vorankommenbeigetragen haben.
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Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Besonders im Bereich der Gehörlosen- und Schwerhörigenseelsor-ge erlebe ich immer wieder Diskriminierung, insbesondere von Frau-en und Geflüchteten. Das macht mich richtig wütend. Wussten Siezum Beispiel, dass gehörlose Frauen die am meisten von Gewaltbetroffene Gruppe sind? Allgemein und innerhalb der Gruppe derMenschen mit Behinderung. Deshalb setze ich mich genau in die-sen Bereichen auch besonders ein, bin Mitglied in verschiedenenGruppen und Aktionsbündnissen. Das muss endlich aufhören!
Außerdem wünsche ich mir mehr Ermutigung und Vorbilder fürMädchen und junge Frauen, damit sie nicht zu früh ihre Träumevon einem selbstbestimmten Leben begraben. Und das bitte nichtnur an irgendwelchen Zukunftstagen ein einziges Mal im Jahr und inBilderbüchern mit Baggerfahrerin. Wussten Sie zum Beispiel, dassLise Meitner 49 Mal (!) für den Nobelpreis vorgeschlagen war undihn nie bekommen hat, weil sie eine Frau war? Das macht mich rich-tig wütend!
Ich wünsche mir generell mehr Authentizität und Gabenorientie-rung. Das würde allen viel Frust und Enttäuschung ersparen.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Lasst uns endlich solidarisch sein. Unabhängig von Herkunft, Haut-farbe, geschlechtlicher oder sexueller Orientierung. Alles anderekostet nur unnötig Energie und Ressourcen, bringt uns nicht voran,macht uns weder glücklich noch zufrieden. Lasst uns aufhören, uns
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miteinander zu vergleichen. Lasst uns stattdessen einander liebe-voll und wertschätzend begegnen und einander unterstützen ohneAngst, selbst zu kurz zu kommen. Lasst uns großzügig und groß-mütig sein und spart nicht an Komplimenten füreinander für Dinge,die wir an der anderen bemerkens- und bewundernswert finden.
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Persönliche Daten

• Alter: 70
• Wohnort: Velten
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin gelernte Erzieherin mit 15 Jah-ren Berufserfahrung und war selbstständig in Velten, zunächstmit einer Modeboutique, später als Farb- und Stilberaterin.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin Mutter von drei Kin-dern und mittlerweile Oma.

Foto: Khatereh Jaax
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich bin in Velten geboren, habe immer hier gelebt und fühle michdiesem Ort sehr verbunden. Ich bin 70 Jahre alt, verheiratet undMutter von drei Kindern. Meine Neugierde, mein Vertrauen und mei-ne Energie trieben mich immer an, etwas Neues auszuprobieren.
Nach meiner 15-jährigen Tätigkeit als Erzieherin in der Kita Kin-derland in Velten habe ich den mutigen Schritt gewagt, meinen si-cheren Beruf aufzugeben, um mich selbstständig zu machen. Daswurdemir nicht leicht gemacht – aber ich habemir gesagt: „Ichmachdas jetzt!“ Zur Wende 1990 wagte ich den Sprung in die Selbstän-digkeit und eröffnete eine Modeboutique. Das Geschäft im HerzenVeltens wurde Schritt für Schritt zu einem lebendigen Ort für Modeund Begegnung. Von Anfang an suchte ich mir immer Vorbilder undUnterstützung bei Menschen, die das erreicht hatten, was ich mirwünschte. Diese Neugier, dieses Dranbleiben und der Mut, Neueszu wagen, begleiten mich bis heute und prägen meinen gesamtenberuflichen Weg.
Seit 35 Jahren bin ich selbständig in der Modebranche tätig – alsModeberaterin, Farb- und Styling Coach, als Dozentin bei der IHK,in Firmen und mehr. In meinem Heimatort war die Gründung undMitarbeit im Gewerbe- und Traditionsverein GTU eine Herzensan-gelegenheit. Auch mein Leben verlief nicht immer geradlinig. Wieheißt es so schön: „Nach jedem Tief gibt es auch wieder ein Hoch.“
Nach 10-jährigem Stillstand darf ich jetzt wieder Frauen mit wun-derbarer französischer Mode verwöhnen und ihnen ein Gefühl derSinnlichkeit und Authentizität schenken.
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Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?

Als ich angefangen habe, im Bereich Stilberatung zu arbeiten, binich zuerst nicht auf Begeisterung gestoßen – sondern auf Zwei-fel. Viele Leute haben mich als ihren Was-zur-Hölle-Moment erlebt,denn Stil wird häufig als oberflächlich angesehen. Stil gilt oft als „ni-ce to have“, nicht als echte Kompetenz. Dabei ist er ein Ausdruckvon Persönlichkeit, Haltung und Selbstwert. Es gibt auch strukturel-le Vorbehalte: Eine der größten Hürden ist, dass Stilberatung häufigunterschätzt wird. Viele Menschen sagen: „Das brauche ich nicht –ich ziehe einfach an, was mir gefällt.“ Oder: „Das ist doch nur etwasfür Prominente.“
In meiner täglichen Arbeit erlebe ich jedoch das Gegenteil: WennMenschen ihren eigenen Stil finden, verändert sich ihre Ausstrah-lung, ihre Sicherheit und oft sogar ihr Auftreten im Beruf. Eine wei-tere Herausforderung liegt in den gewachsenen Strukturen: Es gibtwenig feste Plätze für Stilberatung in Unternehmen oder Institutio-nen. Während fachliche Weiterbildung selbstverständlich ist, wirdpersönliche Wirkung noch zu selten als Kompetenzfeld betrachtet.Dabei entscheidet der erste Eindruckmit – nicht als Bewertung, son-dern als Kommunikationsform ohne Worte.
Ich höre auch oft Geschichten von Kundinnen und Kunden, diemir erzählen, dass ihnen früher gesagt wurde: „Du musst dich nichtso wichtig nehmen“ oder „Kleidung ist doch unwichtig“. Viele habengelernt, sich optisch eher zurückzunehmen. Umso berührender istes, wenn jemand entdeckt: Ich darf sichtbar sein. Ich darf Wirkunghaben. Stilberatung bedeutet für mich deshalb nicht, Menschen zuverändern – sondern sie freizulegen. Weg von Regeln, hin zu Klar-heit. Weg von Verkleidung, hin zu Echtheit. Und genau dafür lohntsich diese Arbeit.
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Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Ich wünsche Frauen, dass sie niemals aufgeben. Dass sie neugierigbleiben, an sich glauben und sich Hilfe suchen, wenn sie sie brau-chen. Jede Frau hat eine enorme Kraft in sich – manchmal brauchtsie nur jemanden, der sie daran erinnert.
Ich arbeite täglich mit sehr unterschiedlichen Kundinnen – dar-unter Frauen, die sich in bestimmten Lebensphasen befinden undsich verunsichert fühlen. Gerade ihnen mache ich Mut und zeigeihnen, wie schön sie sind. Ich unterstütze sie dabei, wieder eineselbstbewusste Ausstrahlung zu entwickeln und ihre eigene Stärkezu erkennen. Frauen sollten sich immer treu bleiben und dem Rufihrer Seele folgen.
Ich ermutige Frauen, sich Vorbilder zu suchen, sich gegenseitigzu stärken und stolz auf das zu sein, was sie bereits geschafft ha-ben. Wenn wir uns verbinden statt vergleichen, wenn wir einanderMut machen und uns gegenseitig tragen, dann können wir gemein-sam wirklich stark werden. Wir sollten uns nicht von Männern klein-machen lassen. Und wir dürfen akzeptieren, dass es nie zu spät ist,neu anzufangen.
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Beatrixe Haußmann

Persönliche Daten
• Alter: 71 Jahre
• Wohnort: Großmutz, Löwenberger Land
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin Heilpraktikerin, eigentlich imRentenalter, aber durch meine Vorstandstätigkeit noch immerstark eingebunden.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin verheiratet, habe zweierwachsene Söhne, bin Oma von drei Enkelkindern und Uro-ma einer Einjährigen. Und ich binmitverantwortlich für die Schwes-ter meines Mannes, die an Demenz erkrankt ist.

Foto: Beatrixe Haußmann
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich bin im Vorstand in der Herzenshof eG, im Vorstand bei „Frau-en helfen Frauen e.V. Moers“, habe 30 Jahre für Lachesis, den fe-ministischen Berufsverband für Heilpraktikerinnen, gearbeitet, binHeilpraktikerin, biete Coaching und Beratung für Frauen und betrei-be einen Kleinstvertrieb von Edelsteinen und ätherischen Ölen.
Mitten in der Coronazeit, 2021, sind wir vom Niederrhein nachOberhavel gezogen. Ich wollte meinen Enkelkindern, die in Berlin le-ben, näher sein. In Moers hatte ich meine Naturheilpraxis, bin dortimmer noch im Vorstand von „Frauen helfen Frauen e.V.“. Digitalsind die regelmäßigen Vorstandstreffen möglich.
Hier in Großmutz bauen wir eine Wohnungsbaugenossenschaftauf und sind immer noch dabei, aus einem Einfamilienhaus ein Vier-familienhaus umzubauen und gleichzeitig hier eine Gemeinschaftaufzubauen. Wir teilen uns die Aufgaben im Vorstand der Woh-nungsbaugenossenschaft zu zweit. Meine Aufgaben sind die Bau-aufsicht, die Beauftragung von Handwerkern, die Koordinierung unddas Halten der Laune. Außerdem mache ich die Buchungsvorarbeitfür die Steuerberaterin, erarbeite Mietverträge sowie Satzungsän-derungen und besuche Fortbildungen zum ThemaGenossenschaft.Seit einem Jahr begleite ich außerdem die Schwester meines Man-nes, die an Demenz erkrankt ist: Arztbesuche, Fußpflege, Friseur,Krankengymnastik. Die Enkelkinder sind am Wochenende und inden Ferien in der Wohnung unserer Schwiegertochter, die ebenfallsbei uns auf dem Herzenshof lebt. Ihre Vision war dieser Hof. Sie hatzwei Pferde, vier Katzen und einen Hund, die wir alle mitversorgen.
Politisch sympathisiere ich mit Omas gegen Rechts, nehme auchan Treffen teil, bin aber nicht aktiv. Meine feministischen Wurzelnliegen im Affidamento. Das ist ein Begriff aus dem italienischen Fe-
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minismus, der die Anerkennung und das Vertrauen in die grund-legende Andersartigkeit von Frauen als Quelle von Neuland undFreiheit sieht.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Ich werde gelassener, aber die Zukunft unseres großen Projektesist die Hauptursache für Sorgen. Außerdem beunruhigt es mich, ineiner so rechten Ecke zu leben. Häufig frage ich mich: Was passiertpolitisch in Brandenburg?

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Lernt mehr, euch selber zu vertrauen. Hört auf, die Anderen zu be-urteilen. Unterstützt auch finanziell, statt Rabatte und Freundinnen-preise zu fordern. Fördert Frauenunternehmen. Gebt Euer Wissenvon Herzen weiter: Wir sollten lernen, der anderen zu vertrauen.Wenn duWissen von einer anderen Frau nutzt, sage offen, von wemdeine Informationen sind.
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Christina Hack

Persönliche Daten
• Alter: 38 Jahre
• Wohnort: Löwenberger Land
• Beruf / Beschäftigung: Ich arbeite als Einzelfallhilfe.
• Familienstand / Lebenssituation: ich lebemit Partner und Kind.
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?
Ich lebe mit meinem Partner und meinem Kind im LöwenbergerLand, also im ländlichen Raum. Vormittags arbeite ich als Einzel-fallhilfe bei der Caritas. Nachmittags mache ich Büroarbeit. NachFeierabend versorge ich unser Kind und kümmere mich um denHaushalt.
Besonders wichtig im Leben sind für mich Gleichberechtigungund Selbstbestimmtheit.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Ich ärgere mich wenig über Menschen, aber viel über Systeme, diebestimmte Gruppen von Menschen benachteiligen.
Die geplanten oder schon durchgezogenen Kürzungen im Sozi-alwesen kann ich überhaupt gar nicht nachvollziehen. Das ist fürmich Ausdruck eines Nach-Unten-Tretens in dieser Gesellschaft,das langfristig nur Verlierer kennt. Der Umgang mit den Schwächs-ten der Gesellschaft ärgert mich extrem.
In meinem Beruf merke ich außerdem, wie viel Zeit ich mit Anträ-gen verbringe, statt mit den Menschen. Das muss doch nicht sein!
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Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Frauen müssen laut sein, um gehört zu werden. Schweigt nicht!Sucht euch Hilfe und Unterstützung!Wir sind nicht allein! Lasst euchvomKampf gegenUngerechtigkeiten nicht entmutigen, sondern ziehtKraft aus dem, was wir schaffen! Lasst uns zusammenhalten!
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Cindy Fehle

Persönliche Daten

• Alter: 36 Jahre
• Wohnort: Oranienburg
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin selbstständig als Doula und Yoga-Lehrerin und angestellt als Teamleitung in einer Bank.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin verheiratet, habe zweikleine Kinder und einen Hund.

Foto: Cindy Fehle
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Cindy Fehle
Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?
Ich bin Cindy, Mutter von zwei Kindern, Yoga-Lehrerin und Doula.Ich begleite Frauen und Familien rund umSchwangerschaft, Geburtund Elternwerden – in Zeiten, in denen viel Veränderung, Verant-wortung und Verunsicherung zusammenkommen.
Parallel arbeite ich Teilzeit als Teamleitung in einer Bank. Die Ver-bindung aus Care-Arbeit und Arbeitswelt prägt meine Perspektiveund meinen Alltag.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Gerade in Übergangsphasen wie Schwangerschaft und Elternwer-den – auch wenn sie anders verlaufen als geplant – erleben vieleFrauen: Alles geht schnell, Entscheidungen sollen sofort fallen, Fra-gen bleiben offen. Nicht, weil sie zu viel wollen, sondern weil Zeitfehlt, Abläufe eng sind und Raum für Orientierung kaum vorgese-hen ist.Was dann hilft, ist Begleitung, die entschleunigt, einordnetund stärkt – statt zusätzlichen Druck zu erzeugen.
Schwangerschaft, Geburt, Wochenbett und Elternschaft sind kei-ne Nischenthemen. Sie sind die Basis – wir alle wurden geboren.
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Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Du musst das nicht allein schaffen! Stärke entsteht durch Verbin-dung, Ehrlichkeit und gegenseitige Unterstützung. Aus Zuhören ent-steht Kraft – individuell und gemeinsam.
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Elfi Fischer

Persönliche Daten
• Alter: 65 Jahre
• Wohnort: Löwenberger Land, Ortsteil Löwenberg
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin diplomierte Agrar-Ingenieurinund war von 1991 bis 2024 in der Kreisverwaltung Oberhaveltätig.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin verheiratet, habe zweierwachsene Söhne und drei Enkelkinder.

Foto: Elfi Fischer
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Elfi Fischer
Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich bin Elfi Fischer, 65 Jahre alt und lebe in Löwenberg in der Ge-meinde Löwenberger Land. Ich bin verheiratet und habe zwei er-wachsene Söhne und drei Enkelkinder. Ich habe an der BerlinerHumboldt-Universität studiert und habe das Studium als Diplom-Agrar-Ingenieurinmit demSchwerpunkt Tierproduktion abgeschlos-sen. Seit der 8. Klasse habe ich in den Ferien in der LPG oder aufeiner Besamungsstation in meinem Heimatort gearbeitet. Die Land-wirtschaft war und ist heute noch meine Welt und es gab immer nurdiesen einen Berufswunsch für mich. Deshalb habe ich auch Rin-derzüchter mit Abitur gelernt und bin meinen Weg gegangen.
Während meines ersten Studienjahrs habe ich mit gerade einmal20 Jahren meinen ersten Sohn geboren. Auch damals gab es kei-nen verfügbaren Krippenplatz und deswegen haben meine Schwie-germutter und Großmutter die tägliche Betreuung meines Sohnesübernommen, während ich mit der S-Bahn zur Uni gefahren bin. Ichmusste also stets eigene Lösungen finden und habe früh die Ver-antwortung für mein eigenes Leben übernommen. Meine erste Ehezerbrach nach 5 Jahren, doch die Bindung zu seiner Familie bliebimmer herzlich.
Für meine Zukunft wünschte ich mir einen Mann, der ebenfallsmeine Leidenschaft für die Landwirtschaft teilte und fand ihn schließ-lich an der Universität. Er war wissenschaftlicher Assistent im Spe-zialgebiet Schafzucht. Später arbeitete er an einem landwirtschaft-lichen Institut und gab Vorlesungen als Privatdozent an verschie-denen Hochschulen. Mittlerweile sind wir 40 Jahre verheiratet. ImJahr 1997 haben wir einen 4-Seiten-Bauernhof gekauft und nachund nach saniert. Bald 15 Jahre hatten wir auf unserem Hof einekleine Schafzucht mit der Ostpreußischen Skudde betrieben. DieSkudde ist eine vom Aussterben bedrohte Schafrasse. Somit konn-
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Elfi Fischer
te ich im Laufe meines Lebens auch privat meinen Traum von einerkleinen Landwirtschaft erfüllen.
Nach dem Studium zur Diplom-Agraringenieurin fand ich meinenberuflichen Einstieg in der landwirtschaftlichen Verwaltung und un-sere Familie wurde um einen weiteren Sohn größer. Es folgte dieWendezeit in den Jahren 1989/ 1990. Die Wiedervereinigung hatunsere Biografien anfangs ganz schön durcheinandergebracht. Ichwar damals fast 30 und wollte so gerne noch ein drittes Kind, eineTochter. Aber dann habenwir aus Vernunft und wegen der Unsicher-heiten für die Zukunft diesen Wunsch aufgegeben. Während dieserJahre arbeitete ich in der LPG Gutengermendorf und begleitete dieUmwandlung in die Agrar-GmbH Gutengermendorf.
Ab 1991 übernahm ich meinen Posten in der Kreisverwaltung imFachdienst Landwirtschaft und war zuständig für die ländliche Ent-wicklung. Für mich war immer wichtig, bei den Menschen zu sein,ihre Lebensrealitäten zu verstehen und sie zu unterstützen. Selbstunseren Auszubildenden habe ich immer gesagt: „Wir sind nicht fürdiesen Schreibtisch da, sondern für unsere Menschen da draußen.“Wir kannten unsere Dörfer, sowie die dort ansässigen Landwirt-schaftsunternehmen und waren viel vor Ort unterwegs. Wenn wirdie Bauern zu Hause antreffen wollten, wussten wir: Sei zur Mit-tagszeit da, denn zum Essen sind alle zu Hause. Unsere Landwirtefanden in unserer Verwaltung immer ein offenes Ohr. Sie hieltensich nicht unbedingt an Bürozeiten, sondern kamen, wenn geradeschlechtes Wetter und auf dem Acker nichts zu tun war. In meinerFunktion habe ich 18 Jahre lang die Grüne Woche mit meinem Kol-legium organisiert. Gemeinsam mit unseren Partnern aus der Di-rektvermarktung, unseren engagierten Musikern und Tanzgruppensowie den Menschen mit tollen Projekten im ländlichen Raum ha-ben wir Oberhavel stets gut auf der Messe vertreten. Das war jedesJahr der Höhepunkt unserer Arbeit.
Im August 2024 bin ich in den Ruhestand gegangen. Jetzt habe
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Elfi Fischer
ich mehr Zeit für meinen Hof und für meine Landfrauen. Unseren al-ten Bauernhof und die zugehörigen Häuser haben wir über die Jah-re aufwändig saniert. Mein ältester Sohn, der Diplombetriebswirt istund eine erfolgreiche Karriere führt, hat sich den alten Rinderstallauf dem Hof als Einfamilienhaus umgebaut. Es ist gut angelegtesGeld und eine Freude, wenn jemand Geld in die Hand nimmt undaus einem alten Hof etwas macht. Das ist auch ein Stück Erhalt un-seres Kulturerbes und es verschönert das Dorfbild.
Auf unserem Bauernhof sind wir täglich viel draußen. Wir habeneinen herrlichen Bauerngarten und nutzen natürlich alles, was dortwächst und gedeiht. Ich koche jeden Tag frisch. Das war schon im-mer so auf den Höfen. Regional und saisonal war und ist bei unsder Standard.
Seit 1997 bin ich Mitglied im Kreislandfrauenverein Oberhavele.V. und langjährig die stellvertretene Vorsitzende. Die Verbindungzu den Landfrauen und die entstandenen Freundschaften habenmeine tiefe Verbundenheit und das Engagement für unseren Be-rufsstand und unseren ländlichen Raum immer wieder bestärkt.
Frauen haben in der Gesellschaft so viele Aufgaben. Ich habemeine Mutter und einige Jahre später meinen Schwiegervater ne-ben meiner Arbeit als Vollzeitkraft in der Verwaltung gepflegt. Dashat ganz schön an der Substanz gezehrt. Leider mussten wir siedann doch noch ins Pflegeheim geben, weil der Pflegebedarf ne-ben der Arbeit zu groß wurde. Zum Glück konnte das mit der Rentezu der Zeit noch bezahlt werden. Aber heute wird es so teuer, dassviele Leute sich das nicht mehr leisten können. Diese Entwicklungist beängstigend.
Unser jüngster Sohn ist in unsere Fußstapfen getreten, worüberwir sehr stolz sind. Er hat ebenfalls an der Humboldt-UniversitätAgrarwissenschaften studiert und mit dem Master of Science abge-schlossen. Heute ist er Geschäftsführer eines Agrarunternehmens,
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Elfi Fischer
das 22 Mitarbeiter beschäftigt. Das Unternehmen sichert ihnen undihren Familien den Lebensunterhalt. Die Betriebsstrukturen ermögli-chen es, dass Ausfälle im Kollegium bei Krankheit oder Urlaub auchmal ausgeglichen werden können. In der Erntezeit muss er sichdann allerdings auf alle verlassen können. In einem bäuerlichen Fa-milienbetrieb ist es dagegen sehr schwierig, wenn die Bäuerin oderder Bauer krank wird und für längere Zeit ausfällt. Urlaub gibt es hiernur, wenn keine Arbeit auf dem Feld ansteht. Einige meiner Land-frauenfreundinnen betreiben ihre Höfe als Haupterwerbslandwirtin-nen in familiärer Struktur. Einerseits habe ich sie dafür beneidet,dass sie ihren Alltag frei gestalten konnten. Andererseits aber auchnicht, weil es sehr viel Arbeit bedeutet. Oft reichen 24 Stunden proTag und 7 Tage die Woche gar nicht aus, um alle landwirtschaftli-chen und gartenbaulichen Arbeiten termingerecht zu erledigen. DieNatur schreibt den Alltag vor.
2026 ist das von der UN ausgerufene Jahr der Frauen in der Land-wirtschaft, auf Englisch „International Year of the Woman Farmer“.Frauen übernehmen viele Funktionen in der Landwirtschaft. Wir ste-hen zu unserer Verantwortung für die Familie, für die Gemeinschaft,aber auch für den Betrieb. Der Kreislandfrauenverband verbindetuns. Manche von uns haben Familienbetriebe, manche sind Teil ei-nes größeren Betriebs, sogar Geschäftsführerinnen. Das ist hier inOstdeutschland normal und gesellschaftlich akzeptiert. Viele unse-rer Landfrauen sind nicht einfach Ehefrauen, die mithelfen, sondernausgebildete und teils studierte Landwirtinnen. Wir wissen, wovonwir reden. Gleichzeitig sind alle von uns Mütter. Die Vereinbarkeitvon Familie und Beruf funktioniert, wenn die Gemeinschaft und dieFamilie zusammenhalten. Das klappt auf den Dörfern noch, die Ge-meinschaft ist noch ausgeprägt aber auch schützenswert, die städ-tische Anonymität möchten wir nicht in unseren Dörfern haben. AlsVerein funktionieren wir wie eine große Familie. Hier gilt es, für denländlichen Raum und zuallererst für unsere ureigensten Interesseneinzutreten. Wir haben immer unsere Landmänner an unsere Sei-te. Landfrauenarbeit geht nur, wenn die Familien uns unterstützen.
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Das Geben und Nehmen in der Familie, im Freundeskreis und imkleinen Verein kann nur so funktionieren.
Die Traditionspflege ist uns ausgesprochen wichtig. Das darf unsnicht verloren gehen.Wir müssen unsere Traditionen pflegen –man-che sind ja schon verloren. Tradition bedeutet für uns zum Beispiel,dankbar und auch verpflichtet zu sein für das, was wir haben undwas die Natur uns nach getaner Arbeit einbringt. Wir sind bei denErntefesten mit dabei. Und natürlich sind die Erntefeste auch fürNeugierige aus den Städten interessant.
Die Tradition, ein Erntedankfest zu feiern, wurde 1997 von derKreisverwaltung auf Initiative unseres damaligen Landrates Karl-Heinz Schröter gemeinsammit den Landfrauen und demOberhavelBauernmarkt aufgegriffen. Wir zeigten historische Landwirtschaftmit Dreschmaschine, Pferdegespanne mit alter Landtechnik, sogarein Holzjauchefass und eine Schafherde waren im Erntefestumzugund auch moderne Technik vertreten. Später brauchte es kein Krei-serntedankfest mehr; denn die Tradition, ein Erntefest zu feiern,kehrte in die Dörfer zurück und ist heute jedes Jahr in den Dörfernein Höhepunkt.
Im Jahr 2025 wurde der Landeserntedankgottesdienst in der Kir-che in Liebenwalde begangen. Wir als Landfrauen hatten die Ehredie Kirche zu schmücken – es war eine Augenweide und ein ehr-würdiger Termin! So werden Traditionen bewahrt. Wir hatten sogarin unseren Anfangsjahren eine eigene Tracht für uns entwickelt, da-durch hat man uns auf allen Auftritten im Land Brandenburg soforterkannt.
Wir wollen uns zeigen und einbringen. Und wir können mit Stolzsagen, dass wir die besten Erntekronenbinderinnen im Land Bran-denburg sind – unsere Vorsitzende, Manuela Scheil, leistet daraneinen großen Anteil. Wir haben über die Jahre viele Siegerkronen,aber auch zweite und dritte Plätze belegt, zuletzt einen vierten Platz.
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Das Wichtigste bei diesen Siegen waren danach immer die Terminezur Übergabe der Erntekrone an den Landtag, den Ministerpräsi-denten oder den Landwirtschaftsminister in Brandenburg. So konn-ten wir die Anliegen unserer Landwirte und unserer Bevölkerungaus dem ländlichen Raum persönlich ansprechen und diskutieren.So sollte Politik sein. Man muss die Menschen vor Ort hören.
Wir gehören in Brandenburg zu den aktivsten Landfrauen, aberdie Gespräche mit der Politik werden leider in letzter Zeit immerweniger. Die Aufmerksamkeit für uns schwindet. Aber wir halten dieStellung und werden weiterhin für unsere Interessen eintreten. Hoff-nung haben wir, weil die jetzige Landwirtschaftsministerin in Bran-denburg aus der Landwirtschaft kommt. Frau Mittelstädt ist Land-frau im Landfrauenverband Brandenburg e.V. – ich bin sehr froh,dass eine Frau vom Fach und dazu eine junge Frau diesen Posteninnehat!

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?

Ich bin wütend, dass jeder meint, er verstünde etwas von Landwirt-schaft. Bäcker, Fleischer, Ärzte und so weiter sind davon nicht be-troffen – nirgendwo wird so viel reingeredet und besser gewusst alsbei uns in der Landwirtschaft. Ständig werden wir Landwirte unterGeneralverdacht gestellt, wenn es um die Tierhaltung, um Düngungoder Naturschutz geht. Dabei haben diemeisten Leute doch gar kei-ne Ahnung davon, was wir leisten und das an 365 Tagen im Jahr,vor allem in der Tierproduktion, und somit für eine sichere Lebens-mittelproduktion. Diese Verunglimpfung finde ich unverschämt. WirBauern und Landwirte haben Fachwissen – traditionell von unse-ren Vorfahren überliefert bekommen, und dazu durch unsere Aus-bildung und das Studium erworben. Wir wissen, was zu tun ist undwovon wir reden.
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Doch es ist finanziell nicht einfach, einen landwirtschaftlichen Be-trieb am Laufen zu halten. Von einem Familienbetrieb konnte frü-her die ganze Familie leben. Die Generation, die den Hof aktiv be-wirtschaftete, dazu noch Großeltern und Kinder. Heute ist es nichtmehr möglich, dass ein Hof die ganze Familie ernährt. Eine Freun-din musste zum Beispiel ihren Mann im Winter entlassen, weil eszum Auskommen nicht reichte. Oft waren auf den Höfen auch be-hinderte Menschen, die sonst nie eine Beschäftigung bekommenhätten. Sie fanden auf dem Hof eine Zugehörigkeit, ein Zuhause,das ist auch heute noch oft anzutreffen.
Wir wissen auch, dass es immer Veränderungen geben wird. Vie-le unserer Höfe undUnternehmen haben sich als zusätzliches Stand-bein die Direktvermarktung erschlossen. Gerade für die Frauen istdieser Schritt eine große Herausforderung, denn es sind nun vielmehr kleine Arbeitsschritte, die gemacht werden müssen. Es ist oftHandarbeit und kostet zusätzliche Zeit.
Wir freuen uns darüber, wenn wir Zuwachs im Dorf bekommen.Was ich aber nicht verstehen kann, ist, dass Menschen erst auf dasDorf ziehen und sich dann über das Dorfleben beschweren. Dannheißt es manchmal: „Der Hahn kräht so laut.“ Aber das gehört zumLandleben dazu. Nicht alle Städter, die aufs Land ziehen, verste-hen das sofort. Wenn Leute aus Berlin kommen und sagen: „UnserLebenstraum war es immer, einen Gnadenhof für alte Tiere zu be-treiben – da frage ich mich, ob sie nicht besser älteren Menschenoder jungen Familien helfen sollten. Aber wir sollten grundsätzlichdankbar sein, wenn junge Leute sich neuen Aufgaben widmen.
90 Prozent der Fläche in Brandenburg ist ländlicher Raum. DieStädte profitieren vom Land – wir erhalten die Natur, wir geben Le-bensmittelsicherheit und wir schaffen Erholungsräume. Wenn dieLandwirtschaft wegbricht, sterben die Dörfer; denn die Landwirtestehen im Zentrum der Dörfer, sie schaffen Einkommen und küm-
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mern sich um viele Belange in der Kommune und helfen, wo siekönnen. Erst heute Morgen haben die Landwirte um 4 Uhr morgensden Winterdienst im Dorf gemacht. Ich wünsche mir da mehr Unter-stützung der Bevölkerung auch jenseits des Dorfes. Kauft regionalund saisonal – nur so können wir bestehen und unsere gemeinsameZukunft sichern. Die Landwirtschaft ist abhängig von den geopoliti-schen Rahmenbedingungen. Wir arbeiten lokal, aber natürlich hatdie Welt Einfluss auf uns. Das darf aber unserer Zukunftssicherheitnicht schaden. Wenn wir das Klima schützen wollen, sollten wir unsin erster Linie auf unsere heimische Landwirtschaft stützen und re-gionale Kreisläufe einhalten.
Ich mag es auch nicht, dass so häufig versucht wird, die kleinenund großen Betriebe gegeneinander auszuspielen. Die EU-Kommis-sion in Brüssel will zum Beispiel die großen Betriebe bei der Förde-rung kappen. Dabei vergisst sie, dass ein großer Betrieb nicht ein-fach mehrere kleine Betriebe darstellt, sondern dass große und klei-ne Betriebe jeweils ganz andere Voraussetzungen haben und auchein anderes Wissen erfordern. Wir Ostdeutschen sind aber ausge-bildet genau für diese Großbetriebe. Die Technik und die Fachkräf-te sind da. Das sollten wir nutzen und auch die so wichtigen Ar-beitsplätze in der Landwirtschaft erhalten. Und nicht zu verkennenist der gesamte vor- und nachgelagerte Bereich, der von der Land-wirtschaft profitiert.
Die Landwirtschaft steht schnell unter Generalverdacht. Das findeich ebenfalls unerträglich. Alle sehen bei uns andauernd den Natur-schutz gefährdet, selbst wenn sie selber Natur nur aus dem Fern-sehen kennen. Wir setzen Pflanzenschutzmittel nur ein, wenn esnötig ist. Wir nutzen moderne Satellitentechnik zur Hilfe. Wir wol-len unsere Lebensgrundlage erhalten, also gehen wir pfleglich undnachhaltig mit ihr um. Das wird häufig gar nicht gesehen. Die bes-ten Naturschützer sind die Landwirte. Wir pflegen die Hecken, dieWiesen, die Felder, die Wälder. Es ist unverschämt, dass wir oft nurin der Presse erscheinen, wenn wir als Gewässerverschmutzer und
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Tierquäler dargestellt werden.
Manchmal frage ich mich, warum die Landwirtschaft so unter dieLupe genommen wird, obwohl doch bei uns die Vorschriften so ein-deutig sind. Viel mehr müsste dort kontrolliert werden, wo die Re-geln weit ausgelegt werden können. Ich bin in dieser Hinsicht auchnoch sehr skeptisch, welche Auswirkungen dasMERCOSUR-Abkom-men auf uns haben wird. Ähnlich ist es mit den zollfreien Produk-ten aus der Ukraine. In diesen Ländern gibt es nicht solche EU-Vorschriften und Auflagen wie bei uns und wer will bei diesen Men-gen, die hier zu uns überschwappen, eine ausreichende Kontrollegarantieren? Wenn die EU und unsere Regierung uns hier nicht un-terstützt, werden die heimischen Betriebe verdrängt und somit inihrer Existenz bedroht.
Ich fragemich immer, ob Leute wirklich wollen, dass eine Schlach-tung ein öffentliches Ereignis ist. Vielmehr bin ich der Meinung, dassfür uns selbstverständliche Dinge einfach nicht in der breiten Öffent-lichkeit gezeigt werdenmüssen.Wenn ein Tier geschlachtet wird, istes immer blutig. Aber wir wissen, wie das geht. Wir wollen gesun-des, frisches und schmackhaftes Fleisch. Dafür brauchen wir einekontrollierte und sachgerechte Schlachtung. Die Voraussetzungendafür sind hier in Deutschland eher gegeben als anderswo. Den-noch werden die Schlachthöfe immer weniger. Das ist auch ein Pro-blem für die Direktvermarktung.
Ein weiteres Thema, was mich sehr bewegt, ist der Umgang mitdenWolfsrudeln in Brandenburg. Es ist so bitter, wenn unsere Schä-fer gerissene Schafe vorfinden, selbst Kälber werden nach der Ge-burt in Mutterkuhherden angegriffen und die Eingeweide heraus-gerissen und auch Pferde werden vom Wolf nicht verschont. Soein Anblick ist traurig, ja unerträglich. In Brandenburg machen dieWolfsbestände den ländlichen Raum unsicher. Wenn Eltern Angsthaben müssen und sie ihre Kinder nicht mehr draußen auf der Wie-se und am Waldrand spielen lassen möchten, dann ist es aller-
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höchste Zeit hier gegenzusteuern. Da muss sich dringend etwasändern.
Zuletzt möchte ich ein Thema nennen, das nicht nur für die Land-wirtschaft gilt, sondern überall: Ich will, dass Politikerinnen und Poli-tiker Fachwissen haben, wenn sie sich um Posten bewerben. Fach-fremde Politikerinnen und Politiker können doch nicht entscheiden,was fachlich richtig ist. Entscheidungen müssen mit fachlichem Hin-tergrund und klugem Menschenverstand gefällt werden.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Wenn wir möchten, dass Frauen Verantwortung in der Gesellschaftund im Beruf haben, müssen wir sie unterstützen. Das gute, alteThema: Vereinbarkeit von Beruf und Familie. Nur ein simples Bei-spiel: Entweder fährt jemand die Kinder zur Musikschule oder dieKinder kommen nicht und können ihr Talent nicht entwickeln. For-dern alleine reicht nicht, wir müssen Lösungen suchen. Macht aufdie Missstände aufmerksam, aber belasst es nicht dabei, sondernsucht nach Lösungen.
Eine bessere Familienpolitik ist so wichtig – Familie ist das Wich-tigste in der Gesellschaft. Heute haben wir wieder solche Ängsteund Unsicherheiten wie damals zur Wendezeit. Diese Unsicherheitheißt, dass vieles auf der Strecke bleibt. Es ist doch schade, dassviele Familien deshalb gar nicht mehr als ein Kind wollen – wennüberhaupt! Wir brauchen eine Politik, die Familien Sicherheit gibtund sie dabei unterstützt, Verantwortung zu übernehmen. Da seheich die Frauen und auch die Männer in der Pflicht, sich dafür einzu-setzen.
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Und arbeitet nicht gegen, sondern mit den Männern in euremUm-feld. Wir haben immer unsere Landmänner an der Seite. Das sollteüberall so sein.
Teilt die Menschen nicht in rechts oder links. Es tut uns gut, un-sere konservativen Wertevorstellungen zu bewahren und um derenErhalt zu kämpfen. Seht den Menschen mit seinen Interessen undseid um Ausgleich bemüht. Eignet euch Fachwissen an und bauteuch Respekt auf. Darüber bekommt ihr Autorität, Anerkennung undEinfluss. Und nutzt diesen zum Wohl der Gemeinschaft. Das wich-tigste, das wir nie vergessen dürfen: „Das Volk ist der Souverän.“
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Elisabeth Stützer

Persönliche Daten

• Alter: streng geheim
• Wohnort: Oberkrämer, Ortsteil Bötzow
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin Sängerin.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin verheiratet.

Foto: Gregor Häusl
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Mein Leben ist und war schon immer geprägt von Gegensätzen:Meine Eltern haben über die österreichisch–bayrischen Grenze zuSalzburg hinweg geheiratet. Deswegen besitze ich sowohl die ös-terreichische als auch die deutsche Staatsbürgerschaft.
Wobei: deutsch wäre bei mir übertrieben, als bayrischer Gärtner-stochter...
Ich bin sowohl in Bad Reichenhall als auch in Salzburg über dieGrenze hinweg zur Schule gegangen und auch hier war mein Le-benslauf alles andere als typisch: Ich habe schonwährend der Schul-zeit Klavier an der Universität der Künste in Salzburg studiert, spä-ter wechselte ich zum Gesang. Wegen sehr dramatischer familiärerUmstände bin ich mit 22 Jahren nach Berlin weggelaufen. Ich waranfangs wohnungslos und konnte nur in einer Sozialstation schla-fen, weil ich dort den Frühstücksdienst für andere obdachlose Men-schen gemacht habe.
Durch viel Glück konnte ich an der Universität der Künste Berlinmein Studiumweiterführen. Nach demStudium arbeitete ich als frei-schaffende klassische Sängerin (Altistin) an vielen verschiedenenOpernhäusern in ganz Europa. Kurz vor Corona wurde ich MitgliedbeimRundfunkchor Berlin. Inzwischen arbeite ich dort in Teilzeit undfreischaffend als Konzertsolistin.
Weil ich es als jungesMädchen und als junge Frau oft sehr schwerhatte und ich damals völlig allein war mit meinen Problemen undkeinerlei Unterstützung von Erwachsenen fand, engagiere ich michschon seit Jahren für wichtige Frauenthemen, wie zum Beispiel Hil-fe für Frauen, die häusliche Gewalt erleben, für Gleichberechtigungvon allenMenschen in der Gesellschaft und für Aufklärung vonMän-
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nern über Frauenthemen. Ein besonderes Anliegen ist mir die Ab-schaffung des sogenannten „Abtreibungsparagrafen“ § 218. Dabeiist es mir wichtig zu betonen, dass ich eine „männerliebende Femi-nistin“ bin.
Mein treuester Freund, der mich in allen meinen teils sehr ver-rückten Ideen kompromisslos unterstützt, ist nämlich mein MannMathias. Und auch in meiner Ehe könnten die (zumindest geogra-phischen) Gegensätze nicht größer sein: Eine echte „Wessine“ auseinem bayrisch-katholischen Bergdorf und ein preußischer „LPG-Bauernsohn“ und „Ossi“, eine Künstlerin und ein Maschinenbauer,eine ohne intakte Familie und ein totaler Familienmensch... Gegen-sätze ziehen sich eben an!

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Als Sängerin, die im klassischen Konzertbetrieb auf höchstem Ni-veau arbeitet, begegnet mir in meinem Alltag immer wieder unver-blümter Sexismus von Kollegen, Führungspersonen, Agenten undanderen.
Seit frühester Berufszeit werden mein Körper, mein Alter, meineLeistung sexistisch beurteilt: Schon mit 26 hörte ich Sätze wie: Duwirst zu dick, du musst aufpassen, sonst wirst du bald zu alt. Dubist „zu dominant“, „zu meinungsstark“, „zu laut“, „zu hässlich“, aberauch „zu schön“. Ich zeige „zu viel Dekolletee“, „zu wenig Dekolle-tee“. Ich bin „zu extrovertiert“, aber dann auch wieder „zu verschlos-sen“... Die Liste ist endlos.
Als junge Frau wurde ich immer beurteilt und je älter ich werde,umso mehr begreife ich, dass dieses „verurteilt und beurteilt“ wer-den gesellschaftliches System hat. Es passiert allen Frauen, ob sie
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sich dessen bewusst sind oder nicht. Auf der Bühne sind die Macht-verhältnisse einfach noch krasser sichtbar als in anderen Berufsfel-dern. Ich habe schon mit 16 als junges Mädchen sexuelle Belästi-gung in diesem Umfeld und anderen erlebt, und ich hatte viel Glück,dass ich aus extrem gefährlichen Situationen durch Zufall befreitwurde.
Auch im Privaten habe ich von frühester Kindheit an häuslicheGewalt erlebt und weiß, wie schwierig es ist, sich aus solchen Ver-hältnissen zu lösen. Ich weiß durch meine eigene Abtreibungserfah-rung, über die ich öffentlich gesprochen habe, dass mein Frauen-körper nicht wirklich mir gehört, und dass der Staat es immer nochfür richtig hält, mich zu bevormunden und mir in Abrede zu stel-len, dass ich selbständige, informierte Entscheidungen alleine tref-fen kann. All diese Erfahrungen sind der Grund, warum ich mich fürdie Rechte von Frauen engagiere. Man könnte sagen, Feminismusund Musik sind meine beiden wichtigsten Lebensthemen.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Gerade erleben wir wieder einen klaren Rechtsruck in der Gesell-schaft und zwar sowohl in Deutschland als auch international. Ichmöchte Frauen sagen: Der alte Spruch, dass „Privates politisch ist“,gilt mehr denn jemals zuvor! Politik ist nicht nur etwas, das man „er-dulden“ muss, und nicht nur etwas für „Die da oben“. Gerade imOsten Deutschlands gibt es die Frauen, die erlebt haben, dass zumBeispiel Abtreibung legal war, Kinderbetreuung funktionierte, Frau-en Vollzeit gearbeitet haben und gleichberechtigt waren gegenüberden Männern. Leider hat die wechselhafte und oft ungerechte Zeitnach der Wende viele Menschen dazu gebracht, sich von der Politik
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enttäuscht abzuwenden.
Ich kam sehr naiv nach Berlin und wusste als junge Frau ausdem Westen sehr wenig über diese geschichtlichen Tatsachen. In-zwischen habe ich in eine echt ostdeutsche Familie eingeheiratetund kenne viele Biografien meiner ostdeutschen Freund*innen jeg-licher Generation. Ich bin immer wieder beeindruckt von der Wi-derstandsfähigkeit, dem Durchhaltevermögen und der Kreativität,mit schwierigen Lebenslagen umgegangen zu sein, und der Stärkemeiner Freund*innen, wenn sie mir Ihre Lebensgeschichten erzäh-len. Und gerade diese Qualitäten sind auch jetzt so wichtig:
Frauen, engagiert euch vor Ort! Nehmt Ungerechtigkeiten nichthin! Traut euch, laut zu sein! Interessiert euch für Politik, fordertzu Hause Unterstützung ein, vernetzt euch mit Euren Nachbarin-nen, Arbeitskolleginnen, mit Euren Mitmenschen. Gestaltet in Eu-ren Gemeinden mit und wählt demokratische Parteien, die euchnicht zurück an den heimischen Herd schicken wollen! JETZT ist dieZeit, aufzustehen und mitzumischen. Lasst euch nicht einschüch-tern, denn JEDE hat etwas Tolles zur Gesellschaft beizutragen.
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Emilia Rose

Persönliche Daten

• Alter: 26 Jahre
• Wohnort: Wesenberg, Arbeitsort: Gransee
• Beruf / Beschäftigung: Ich arbeite als Schwangerschaftsbera-terin.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin verheiratet und habeein Kind.

Foto: Emilia Rose
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?
Mich macht aus, dass ich eine Person bin, die viel Verantwortungübernehmen kann und die gleichzeitig viele Dinge hinterfragt. Ichnehme auch das wahr, was nicht direkt sichtbar ist. Mir ist sehrwichtig, Menschen ernst zu nehmen und deren Verhalten auch inschwierigen Situationen zu hinterfragen – denn es steckt immer ei-ne Geschichte dahinter.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Ich leiste im Alltag viel, ohne diese Dinge ständig sichtbar zu ma-chen und zu präsentieren. Dadurch wird diese Leistung unsichtbar.Statt stolz zu sein, frage ich mich auch noch, ob es (gut) genug ist.Andere Menschen, die sich gut präsentieren, bekommen oft mehrAnerkennung als diejenigen, die tatsächlich viel leisten. Dadurchnehme ich eine starke Diskrepanz zwischen Sichtbarkeit und Leis-tung wahr.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Zeigt euch! Redet darüber, was ihr jeden verdammten Tag leistet,was niemand sieht! Oft sind es diese Dinge, die den Alltag am Lau-fen halten. Stellt euch vor, eure Arbeit würde wegfallen – ein großesZahnrad, welches sich nicht weiterdreht. Ein ganzes System würdestillstehen.
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Also – schenkt euch Wertschätzung, macht euch groß und seidstolz auf das, was jeden Tag durch euch am Laufen gehalten wird.Und feiert auch andere Frauen dafür!
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Evy

Persönliche Daten
• Alter: 60
• Wohnort: Oberkrämer
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin gelernte Krankenschwester undarbeite als Stationsleitung.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin verheiratet, habe dreierwachsene Kinder, bin Oma und in der Familie präsent undstets ansprechbar.
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich bin Krankenschwester aus Überzeugung und leite eine Station.Neben meinem Beruf bin ich verheiratet, Mutter von drei erwachse-nen Kindern und Oma mit Leidenschaft! Familie ist mir sehr wichtig– ich versuche, immer präsent zu sein und ein offenes Ohr zu ha-ben. Darüber hinaus engagiere ich mich ehrenamtlich in der orga-nisatorischen Arbeit eines Sportvereins, weil mir Gemeinschaft undZusammenhalt auch außerhalb des Berufs sehr am Herzen liegen.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?

Mich ärgert, dass in unserer Gesellschaft häufig kritisiert wird, ohneden Blick für das Positive zu bewahren. Probleme gibt es – beson-ders in der Pflege – doch zu oft werden Entscheidungen über dieKöpfe derjenigen hinweg getroffen, die die tägliche Arbeit leisten.Solche Vorgaben sind in der Praxis nicht nachvollziehbar, unzurei-chend durchdacht und erschweren den Pflegekräften ihre Tätigkeitzusätzlich. Dabei gehen Wertschätzung, Dankbarkeit und der Blickauf das, was funktioniert, zunehmend verloren.
Eine konsequentere Einbindung erfahrener Pflegekräfte in Ent-scheidungsprozesse, ein respektvollerer Umgang miteinander undmehr Anerkennung für die geleistete Arbeit würden die Situationspürbar verbessern. Ich hoffe, dass sich die Bedingungen in derPflege weiter verbessern – mit mehr Wertschätzung für Erfahrung,mehr Mitgestaltung und einem respektvollen Blick auf die wichtigeArbeit, die täglich geleistet wird.
Für Mittelkürzungen bei Sportvereinen habe ich wenig Verständ-
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nis. Gerade sie übernehmen mit ihrer Kinder- und Jugendarbeit ei-ne zentrale gesellschaftliche Aufgabe und dürfen nicht weiter ge-schwächt werden.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Nehmt eure Erfahrung ernst und habt den Mut, eure Stimme zu er-heben. Achtet auf euch selbst und setzt Grenzen – Fürsorge fürandere darf nicht auf Kosten der eigenen Gesundheit gehen.
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Fanny

Persönliche Daten
• Alter: 22
• Wohnort: Velten
• Beruf / Beschäftigung: Ich arbeite bei Rad & Tat in der Caritas-Werkstatt in Oranienburg.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich lebe zusammen mit mei-nen Eltern und meinem Bruder.

87



Fanny
Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?
Ich bin 22 Jahre alt, wohne mit meinen Eltern und meinem Bruderin Velten und arbeite im Projekt Rad & Tat bei der Caritas-Werkstattin Oranienburg. Neben meiner Arbeit gehe ich regelmäßig mit denNachbarshunden Gassi und absolviere mein Rugby-Training. Wich-tig im Leben ist mir ein freundliches Miteinander und eine liebevolleFamilie.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Mich ärgert es, wenn Menschen ungerecht behandelt werden. Daspassiert vor allem immer dann, wenn in einemKonflikt nur eine Seiteangehört wird, statt sich ein umfassendes Bild zu schaffen.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Zieht Kraft aus dem, was euch guttut. Bei mir ist es meine Mama,aber auch die Arbeit, die ich gut erfüllt habe. Sucht etwas, das euchstark macht.
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Persönliche Daten
• Alter: 46 Jahre
• Wohnort: Oranienburg
• Beruf / Beschäftigung: Ich arbeite als Sachbearbeiterin bei derCaritas in Oranienburg.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich habe eine Familie mit dreiKindern.
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?
Ich bin 46 Jahre alt und wohne mit meiner Familie in Oranienburg.Wir haben drei Kinder. Den Großteil meiner Arbeitszeit als Sachbe-arbeiterin in der Caritas-Werkstatt verbringe ich mit einer gesundenMischung aus Excel-Tabellen und Gesprächen mit Menschen – miteiner kleinen Prise Abwasch in der Teeküche. Wichtig im Leben istmir auch meine Beziehung zu Gott. Der Glaube und der Rückhalt inder Familie machen mich stark.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Mich besorgt dieser gesellschaftliche Trend, sich selbst immer anerste Stelle zu setzen – ohne Rücksicht auf andere.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Wehrt euch gegen die Rücksichtslosigkeit! Entwickelt Verständnisfür unterschiedliche Lebenskonzepte.
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Persönliche Daten

• Alter: 90 Jahre
• Wohnort: Hennigsdorf
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin studierte Philosophin, Lehrerinund Schulleiterin im Ruhestand.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin verwitwet und lebe imSeniorenwohnheim. Ich bewege mich im Rollstuhl fort.

Foto: Gisela Damm
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich bin 90 Jahre alt, in Hennigsdorf geboren und lebe jetzt im Se-niorenwohnpark in der Friedrich-Wolf-Straße. Ich war Kindergärtne-rin, Unterstufen- undOberstufenlehrerin. Zudem habe ich fünf JahrePhilosophie in Jena studiert. Ich ging nach Thüringen und habe dortdie Liebe meines Lebens gefunden und mit ihr 30 Jahre dort gelebt.Sieben Jahre war ich Kreissekretärin der Gesellschaft Urania, einerGesellschaft zur Verbreitung wissenschaftlicher Kenntnisse. Leiderhabe ich keine eigenen Kinder, aber immer wieder mit Kindern ausfamiliärer Verbandelung zu tun. Und dann hatte ich natürlich auchimmer viele Kinder um mich, schließlich war ich Lehrerin, stellver-tretende Direktorin einer Grundschule und später Direktorin einerErweiterten Oberschule. Übrigens war ich auch 17 Jahre stellver-tretende Kreisvertreterin des Demokratischen Frauenbundes.
1989 war ein blödes Jahr für mich: Mein Mann starb. Bis heutetrauere ich um ihn. Im Oktober ging es dann los Richtung Wende.Ich war jeden Montag in Lobenstein auf den Demos. „Die rote Gise-la“ wurde ich genannt. Zu dieser Zeit wurden alle Schuldirektorinnenund -direktoren des Amtes enthoben. Ich habe die „Rache der Sie-ger“ gespürt.
So kehrte ich als Witwe nach Hennigsdorf zurück und habe sofortbegonnen mich zu engagieren. Ich wurde bei der PDS und späterbei den Linken aktiv. Mein Schwerpunkt war sofort die Senioren-arbeit und ich habe viele Jahre lang in der Volkssolidarität und imSeniorenbeirat der Stadt Hennigsdorf gearbeitet. Seit 22 Jahren binich Mitglied der Bundessenioren-AG der Linken. Hier im Heim (ichbin jetzt Mitglied des Heimbeirates) muss ich immer viel um Erlaub-nis bitten, wenn ich was machen will. Das Haus ist privat, der Sitz inHamburg. Die Brandenburgische Frauenwoche wird hier als politi-sches Thema nicht geschätzt. Das Lesecafé zum Leben von Regine
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Hildebrandt wollte ich gerne als „Beitrag zur Frauenwoche in Hen-nigsdorf“ durchführen, aber das wurde abgelehnt. Ich hatte schonmal mehr Kampfesmut. Aber hier, das ist meine letzteWohnung. Ichbin 90 Jahre alt und sitze im Rollstuhl und benötige Unterstützung.Es ist schwierig meine Ideen umsetzen und Wertschätzung dafürzu erhalten. Ich nehme es den Profis nicht übel, dass sie da nichtalles mitmachen.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?

Der Titel der Frauenwoche mit der Wut gefällt mir gar nicht. Ich wür-de Wut gerne durch Protest, aber auch Resignation, ersetzen. Ichfühle mich hier als Sprecherin einer großen Gruppe: ein Drittel derMenschen sind Senioren, davon sind 75 Prozent Frauen und fastalle Witwen. Fast keine in meinem Umfeld benutzt das Wort Wut.Sie nutzen das Wort Protest, wenn sie noch ein bisschen geifernkönnen. Oder Unwillen. Alte Frauen sind nicht immer liebe Omis.Aber Wut ist das falsche Wort.
Mir gehen die Heimkosten sehr an die Nieren. Essen und Trin-ken kostet. Ich sehe bedingt ein, dass ich Ausbildungskosten tragenmuss – wobei ich mir da aber denke: Eigentlich ist das doch Aufga-be des Arbeitgebers!? Was ich aber nicht schlucken kann, sind diehohen Investitionskosten! Das geht mir unter die Haut: Nach demTod meines Mannes habe ich in Thüringen vor 30 Jahren den Hofverkauft. Vom Erlös habe ich auch noch etwas. Und trotzdem weißich: Ich kann es mir maximal noch drei Jahre erlauben, hier zu le-ben. Dann ist mein Gespartes aufgebraucht. Ich bin zwar schon 90,aber das ist ein extrem belastender Gedanke. Wie lange kann ichmir das noch leisten und wie wird es dann wohl sein, ein Zimmerteilen zu müssen. Morgen bringt mir jemand vom Personal einenFaschingshut mit für die kommenden Veranstaltungen. Noch kann
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ich mir so etwas leisten. Es ist doch schlimm, dass ich mir dieseFrage stellen muss. Ich bin es nicht gewohnt, abhängig zu sein vonanderen Menschen und mir die einfachsten Dinge nicht leisten zukönnen.
Und immer wieder höre ich, wir sollten die Ausländer zurückfüh-ren: Ganz ehrlich: Da könnten wir hier den Laden zumachen. Wirmüssten dann vermutlich selber Kartoffeln schälen. Ich genieße es,die unterschiedlichen Kulturen kennenzulernen. Wir lernen vonein-ander. Mit einem Pfleger aus Kenia habe ich letztens die deutschenWorte für die Farben anhand des Inhalts meines Kleiderschranksgeübt. Und ein paar Brocken seiner Muttersprache kann ich auchschon.
Außerdem ist es aus meiner Sicht inakzeptabel, dass medizini-sche Praxen in Gebäuden untergebracht sein dürfen, die nicht bar-rierefrei sind: Die Augenarztpraxis in Hennigsdorf zum Beispiel istim 1. Stock. Es gibt dahin nur eineWendeltreppemit offenen Stufen.Ich weiß, jemand wurde mal dort in einem Tuch hoch- und dann wie-der heruntergetragen. Das wäre für mich unmöglich. Ich kann diesePraxis gar nicht mehr nutzen. Stattdessen gehe ich jetzt in Veltenzu einem Augenarzt – was aber natürlich mit einer viel größerenAnfahrtslogistik und den entsprechenden Kosten verbunden ist. Esist uns im Seniorenbeirat nicht gelungen, den Lift zum Augenarztdurchzusetzen. Das könnte mich heute noch aufrütteln.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?

Regt euch nicht unnötig auf, seid humorig, zwischendurch aufmüp-fig, trotzdem tolerant. Entwickelt Ehrgeiz und überlegt euch, welche
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Auseinandersetzungen ihr führen wollt.
Wenn ich überlege, was ich Frauen jüngerer Generationen mitge-ben möchte: Die Frage: Meinst du, dass das schon alles ist? Warumnimmst du die Herausforderung nicht an? Ich fordere dann immer:Mach mehr aus dir! Mein Eindruck ist, dass jüngere Leute weni-ger Bedürfnisse haben. Auf hohe Posten, Funktionen oder Ämterhaben die Frauen keine Lust. Das kann ich nicht nachvollziehen.Wenn Frauen mehr Einfluss wollen auf die Geschicke, dürfen siesich nicht zurückhalten, wenn ihnen ein Posten angeboten wird. Ei-ne Bekannte habe ich zum Beispiel auch schon gefragt, warum siedenn nicht als parteilose Kandidatin für den Kreistag kandidiert hat.Und selbst im Haus frage ich mich, warum patente Frauen nicht fürden Heimbeirat kandidieren, aber anschließend überall das Haar inder Suppe finden.
Vielen scheint Ehrgeiz, Karriere und Engagement in politischenÄmtern heute gar nicht mehr so wichtig. Dabei können wir nur soetwas verändern.
Außerdem möchte ich allen Menschen mitgeben, dass wir tole-ranter miteinander sein sollten. Es ist auch wichtig, den Menschenihre Religion und ihre Weltanschauungen zu lassen und nicht alleüber einen Kamm zu scheren. Und wenn es euch liegt, nehmt dasLeben mit Humor und Satire. Große Ratschläge will ich aber nichtmehr geben. Ich bin vorsichtig geworden. Ich bin Sozialistin. Undhatte eine Vision. Diese Vision ist leider gescheitert. Aber aufmüp-fig bin ich immer noch und auch noch im Besitz des „Parteibuches“der Partei Die LINKE.
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H. Mayar

Persönliche Daten
• Alter: 34 Jahre
• Wohnort: Birkenwerder
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin angehende Ergotherapeutin.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin alleinerziehend miteiner 14-jährigen Tochter.
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?
Ich bin eine 34-jährige alleinerziehendeMutter undmeine 14-jährigeTochter ist mein Lebensmittelpunkt, der Mensch, für den ich lebeund der mir jeden Tag Kraft gibt. Meine Geschichte ist geprägt vomÜberleben: Als afghanische Frau habe ich die Tortur des Mannesüberstanden. Nach der Flucht vor ihm und seiner Familie begann ichmit meiner damals fünfjährigen Tochter einenNeuanfang in Deutsch-land. Was mich ausmacht, ist genau diese Reise, gefüllt mit demMut, aufzustehen, der unerschütterlichen Liebe zu meinem Kindund der Stärke, ein neues Leben aus dem Nichts aufzubauen.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Auch in diesem neuen Kapitel gibt es Kämpfe. Die deutsche Spra-che ist für mich eine tägliche Hürde. Als angehende Ergotherapeu-tin setze ich mich im Unterricht selbst enorm unter Druck und erlebefast täglich diese frustrierenden „Was zur Hölle?“-Momente, wenndie Worte einfach nicht fließen wollen.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Genau aus diesen Erfahrungen heraus möchte ich anderen Frauensagen: Dein Kampf macht dich nicht kleiner – er ist dein stiller Be-weis für Tapferkeit. Egal, ob er in der Sprache, in einer schwierigenVergangenheit oder im Alltag liegt. Du bist stärker, als du in deinen
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schwächsten Momenten glaubst.
Wir werden gemeinsam stark, indemwir unsere ganzenGeschich-ten teilen. Nicht nur die der Erfolge, sondern auch die des Stolperns,des Schweigens aus Unsicherheit und der Nächte voller Zweifel.Wenn wir unsere Ängste und unseren Mut gleichermaßen sichtbarmachen, weben wir ein Netz, das uns alle trägt. Gemeinsam sindwir nicht mehr allein mit unserem „Was zur Hölle“. Wir werden zueiner Gemeinschaft, die einander versteht, auffängt und vorantreibt– eine Kraft, die aus der Wahrheit unserer Wege entsteht.
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Heidrun Szczepanski

Persönliche Daten

• Alter: 69 Jahre
• Wohnort: Oberkrämer, Ortsteil Bärenklau
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin Diplomlehrerin, Philosophin undseit 2018 im (Un-)Ruhestand.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin verheiratet, Mutterund Oma.

Foto: Heidrun Szczepanski
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich bin schon seit der Kindheit und Jugend gesellschaftlich enga-giert, aufgeschlossen und neugierig, offen für neue Themen, willmithalten können bei den neuen Entwicklungen und Prozessen, ins-besondere bei Frauen- und Gleichstellungspolitik, Bildung und Ent-wicklung der jungen Generation. Ich bin interessiert an einem gutenMiteinander von Jung und Alt, bekannt für Offenheit und Ehrlichkeit,Konsequenz und eine gewisse Ungeduld, ohne die manche Dingenicht gelungen wären im beruflichen und privaten Kontext. Ich kanngut planen und organisieren. Und ich habe gelernt, gut auf mich zuachten und dankbar zu sein für Erreichtes.
Ich bin in der DDR aufgewachsen, wurde zu Ehrlichkeit, Offenheit,Toleranz, Zuverlässigkeit durchmeine Eltern erzogen, hatte eine lie-bevolle und sorgenfreie Kindheit und Jugend. Eine sehr prägendePersönlichkeit war meine Oma: Sie hat mir vorgelebt mit Schwie-rigkeiten und Krisen umzugehen; sie hat die Dinge direkt angespro-chen, war nie verzagt, dabei liebevoll und konsequent, naturverbun-den, engagiert für Menschen in Not.
Zur Wendezeit hatte nichts mehr Bestand, alles musste hinter-fragt werden: Zählen unsere gelebten Werte noch, was bringt dieZukunft? Es gab eine große Unsicherheit und Angst. ExistenzielleÄngste waren da. Mich traf die Arbeitslosigkeit kurz vor Weihnach-ten 1990. Es gab einen Umbruch des Schulsystems für die Kinder.Ich konnte die große Euphorie nicht teilen.
Es folgte eine zweijährige Umschulung zur Sozialpädagogin, nichtso recht wissend, was ist das, was bedeutet das für mich? Es wareine sehr herausfordernde und harte Zeit, Schule, Prüfungen, völ-lig neue Lehr- und Lernmethoden, dazu Haushalt und Kinder. Vonmeinem Mann wurde ich sehr unterstützt.
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1993 beginnt mein zweites Berufsleben, es wurde zu meiner Be-rufung, 25 Jahre. Hier bin ich als Persönlichkeit noch einmal ge-reift, stärker geworden und mutiger. Ich habe viele interessante Per-sönlichkeiten kennengelernt, die mich gefördert haben und von de-nen ich gelernt habe. Ich konnte Kontakte knüpfen zu Abgeord-neten des Landtages und des Bundestages in meinen Spreche-rinnenfunktionen der Landearbeitsgemeinschaft der KommunalenGleichstellungsbeauftragten und (LAG) und des FrauenpolitischenRates (FPR). Ich habe mitgearbeitet an der Novellierung des Lan-desgleichstellungsgesetzes und erinnere mich an das Ringen umVeränderungen in der Kommunalverfassung des Landes Branden-burg.
Letztlich war es ein großes Glück und Grundlage für ein zweiteserfülltes Berufsleben als kommunale Gleichstellungsbeauftragte inOranienburg. Besser und intensiver konnte man das neue gesell-schaftliche System nicht kennenlernen, mit all den neuen Struktu-ren, Gesetzen und Gepflogenheiten.
Der Beruf der Gleichstellungsbeauftragten ist ungeheuer heraus-fordernd, braucht persönliches Engagement. Man muss für die Sa-che brennen! Es ist ein vielfältiger Beruf, er hat mir Begegnungenmit wunderbaren Menschen gebracht, er erfasst so viele Facettendes Lebens.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Was passiert gerade in unserer Welt? Warum finden wir keine ver-nünftigen Antworten auf die drängenden Fragen im eigenen Land:Pflege, Gesundheit, Bildung. Mich erschüttert das Rumdoktorn anden Symptomen: Hier eine Beitragserhöhung, da die Forderung,
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Rentner*innen ein soziales Jahr aufzudrücken... Warum brauchenwir aber über 90 Krankenkassen?
Unsäglich ist es auch, dass es noch immer den § 218 gibt und derBundeskanzler eine „breite gesellschaftliche Debatte“ dazu braucht.Der Worte sind genug gewechselt, lasst uns endlich Taten sehen.Außerdem macht es mich wütend, wenn ich mitbekomme, dass esimmer noch normal ist, dass Jungen als der Gratmesser gelten undMädchen sich daran abarbeiten, diese Ansprüche zu erfüllen: Sohabe ich kürzlich von einer Bekannten gehört, wie die Reaktion ei-nes Lehrers auf die Antwort einer Schülerin ausfiel: „Für ein Mäd-chen recht gut. “

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Macht euch die alltäglichen Ungerechtigkeiten bewusst. Benennt,was passiert. Teilt es mit Anderen. Werdet laut. Sprecht an, waseuch stört, sonst kann keine Veränderung stattfinden. Seid solida-risch. Wenn ihr hinfallt, richtet die Krone und kämpft weiter. Suchteuch Verbündete, auch und gerade Männer: Gleichberechtigungder Geschlechter geht nur gemeinsam, manchmal hilft auch Humor.Lernt abzugeben (Haushalt, Kinderbetreuung) und akzeptiert, wieder Partner es handhabt. Seid beharrlich, wenn es um Beruf undKarriere geht, sprecht über eure Leistungen und Erfolge (Männertun genau das oft und laut).
Und nicht zuletzt: Lasst es euch gutgehen, achtet auf euch, habtSpaß am Leben und an euremWirken. Oder, in den Worten von Ja-neGoodall: „Sei du die Veränderung, die du dir für dieWelt wünschst.“
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Persönliche Daten

• Alter: 60 Jahre
• Wohnort: Hennigsdorf
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin Lehrerin für Chemie, Mathe undRudern.
• Familienstand / Lebenssituation: Früher war ich alleinerzie-hend und ich lebe allein, seit die Tochter erwachsen ist.

Foto: Iness Paddags

105



Ines Paddags
Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich bin 60 Jahre alt und habe in Hennigsdorf mein Abitur gemacht.Danach habe ich fünf Jahre Mathematik und Chemie auf Lehramtstudiert und bin genau zur Umbruchzeit, als die DDR am Ende war,in den Schuldienst gekommen. Es gab damals sehr viele Lehrkräf-te in naturwissenschaftlichen Fächern. Lehrkräfte für Politik warendagegen selten. Also habe ich in Sachsen-Anhalt noch Politik aufLehramt studiert.
Dann bin ich mit meiner Tochter nach Hennigsdorf zurückgekom-men. Ich habe sie alleinerziehend großgezogen. Wir haben bis heu-te eine starke Verbindung zueinander – ein unverrückbares Teammit sehr festem Band, auch jetzt, da wir beide erwachsene Frauensind.
Seit über 15 Jahren arbeite ich am Oberstufenzentrum in Hen-nigsdorf. Es ist ein wundervoller Ort zum Unterrichten: Ich kann ei-gene Ideen verwirklichen, die Arbeitsbedingungen stimmen und wirhaben eine gute Leitung. Ich kann mir deshalb vorstellen, auch über67 hinaus noch zu arbeiten.
In meiner Freizeit rudere ich –Wettkampfsport, mehrmals dieWo-che Training, internationale Regatten in meiner Altersklasse. Mit 50Jahren habe ich außerdem angefangen, Cello zu lernen. Ich liebeMusik und möchte das auch weitermachen: Das Spiel fordert michheraus, gleichzeitig liebe ich gerade klassische Musik. Erst, als ichanfing, Cello zu spielen, habe ich gemerkt, dass mir davor etwas ge-fehlt hat. Bis ich 50 war, gab es als Ausgleich nur den Sport, dannkam die Musik dazu.
Einige Jahre war ich Kindertrainerin im Ruderclub. Dort und auchin der Schule war und ist fachlicher Inhalt aber immer nur ein Teil
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dessen, was ich vermitteln möchte. Genauso wichtig ist es, Kin-dern und Jugendlichen in Schule und Verein einen respektvollenUmgang vorzuleben und beizubringen. Ein höflicher Umgangstonmacht das Leben für alle Seiten angenehmer.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?

Wütend bin ich in meinem Alltag ganz selten – ich bin eher traurigund ängstlich. Meine Angst ist, dass der Umgangston immer här-ter wird – in der Schule, im Alltag und in der Politik. Es wird immerschwerer zu argumentieren, dass wir einen höflichen undwertschät-zenden Umgangmöchten und dass dieser langfristig auch erfolgrei-cher ist, wenn gleichzeitig in der Politik genau dieser Umgang fehltund stattdessen die lautesten und aggressivsten Meinungen denmeisten Platz bekommen und scheinbar auch am erfolgreichstensind.
Außerdem macht mich die aktuelle internationale Politik wirklichfassungslos. Ich kann nicht glauben, dass sich Dinge in dieser Artund Weise entwickeln. Ich habe Politik studiert und daran geglaubt,dass bestimmte Institutionen und Entwicklungen nicht rückgängiggemacht werden. NATO und UNO sind mir nicht fremd, auch die EUnicht. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass so viele Dinge in Fragegestellt werden, die für mich selbstverständlich waren und sind. Gutfinde ich, dass Europa sich in dieser Situation weiterentwickelt stattzu aufzugeben. Europa muss sich nun zusammenraufen, selbst-bewusst werden und sich positionieren. Ich fühle mich weniger alsHennigsdorferin oder Deutsche, sondern als Europäerin. Das bunteGemisch Europas liebe ich sehr. Es macht mich traurig, dass es soviele Menschen gibt, die sich den nationalistischen Strömungen zu-wenden. Das kann ich weder emotional noch intellektuell verstehen.
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Überrascht bin ich jedes Mal, wenn mir bewusst wird, dass in mei-ner Generation noch immer oft die Männer das Sagen haben. Frau-en sind oft unterwürfig und passen sich an. Ich war alleinerziehendund lebe auch jetzt allein, deshalb ist es für mich selbstverständ-lich, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Ich muss und willmich nicht rechtfertigen für meinen Lebensentwurf. Aber ich mer-ke es trotzdem bei Freundinnen in festen Beziehungen: Sie werdenstark von diesem traditionellen Rollenbild geprägt. Der Mann hatda häufig noch das Sagen. Auch der Rudersport ist eine recht tra-ditionelle Sportart, dort werden eher die Männer gefragt. Sich dorteinzumischen, kostet Kraft.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Bis zum Abi war ich nicht gerade eine herausragende Naturwissen-schaftlerin. Eigentlich wollte ich Sport studieren, wurde dann aberfür Mathe und Chemie zugelassen. Obwohl es also nicht meine freieEntscheidung war, habe ich sehr viel gelernt und unterrichte dieseFächer bis heute sehr gern. Für mich steht fest: Mehr naturwissen-schaftliche Förderung ist nötig! Besonders Frauen, aber auch jungeMänner müssen verstehen, dass Naturwissenschaft unsere Proble-me lösen kann! Unsere naturwissenschaftlichen Kurse sind meistklein. Der Großteil der Jugendlichen will die Naturwissenschafts-und Technikkurse abwählen, sobald es geht.
Deshalb will ich die mathematischen, technischen und naturwis-senschaftlichen Fächer fördern, mich weiterbilden, selber neugie-rig bleiben und Neugier verbreiten. Eine Mutter sagte mal: „Sie ha-ben meiner Tochter Mut gegeben, dass sie das Abi schaffen kann.“Das macht mich glücklich, denn es braucht diesen Mut! Ich weißnicht, warum die Mädchen in diesen Kursen immer noch weniger
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Selbstbewusstsein haben als viele junge Männer. Sie glauben nichtso sehr an sich. Ich weiß, es ist als Frau nicht immer einfach, mitSelbstbewusstsein aufzutreten, aber wichtig ist es trotzdem.
Ich möchte gerade jungen Frauen deshalb sagen: Lernt und lassteuch so gut wie möglich ausbilden. Auch, wenn der Bereich traditio-nell eher männlich gesehen wird. Trefft informierte Entscheidungen.Und legt alles daran, ökonomisch unabhängig zu werden.

109



Ines Paddags

110



Ingeborg Mantyk-Hoffmann

Persönliche Daten

• Alter: 73
• Wohnort: Hohen Neuendorf
• Beruf / Beschäftigung: Mittlerweile bin ich Rentnerin.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin verheiratet und pflegemeinen Mann zu Hause.

Foto: Ingeborg Mantyk-Hoffmann
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Trotz der Krankheit meines Mannes führen wir ein erfülltes Lebenmit vielen Freunden und Bekannten und ab und zu mit einer Reise.Hohen Neuendorf bietet gute Voraussetzungen für ein Leben in derzweiten Lebenshälfte.
Ich bekleide mehrere Ehrenämter, die mich motivieren. Als Mit-glied des Seniorenbeirates der Stadt Hohen Neuendorf setze ichmich schon seit einigen Jahren für die Belange der Seniorinnen undSenioren der Stadt ein. Weiterhin bin ich als Schatzmeisterin undSenior-Captain für den Golfclub Kallin tätig und engagiere mich imSilbernetz e. V., einem Netzwerk gegen Einsamkeit, indem ich miteinsamen Senioren regelmäßig telefoniere.
Gegenseitige Wertschätzung und die Fähigkeit, sich in andereMenschen hineinversetzen zu können, sind dabei unabdingbar. Au-ßerdem freue ich mich jedes Mal, wenn ich einem anderen Men-schen ein wenig die Zeit verschönern konnte.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?

Mich ärgert, wenn ich von einem Arzt in einer Akutsprechstunde ab-gewiesen werde mit der Begründung, dass ich ja wohl meine Pro-bleme nicht erst seit heute hätte, und zu einem anderen Terminkommen könnte. Das ist für mich eindeutig eine Form von Alters-diskriminierung und eine Bevormundung!
Immer häufiger wird ein Bild von älteren Personen und auch vonFrauen gezeichnet, indem sie als gebrechliche, sich nicht mehr ge-
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nug für die Gesellschaft einbringende Menschen dargestellt wer-den, ohne ihrer tatsächlichen Persönlichkeit, ihrem Wirken und ih-ren Erfahrungen gerecht zu werden. Damit wird Stereotypen Rech-nung getragen, die herabwürdigend sind.

Ein vom Stadtparlament gewählter Seniorenbeirat macht nochkein seniorenpolitisches Gesamtkonzept und so werden auch The-men wie zum Beispiel der Hitzeaktionsplan und der Seniorenweg-weiser, die seit Jahren angemahnt werden, erst aktiv bearbeitet,wenn politisch Druck gemacht wird.

Ein weiteres Ärgernis ist das Fehlen geeigneter Begegnungsstät-ten, sowohl für Jung als auch für Alt. Begegnungsstätten fördernden sozialen Zusammenhalt, wirken Einsamkeit entgegen und bie-ten Raum für Teilhabe, Bildung sowie Freizeitaktivitäten für alle Ge-nerationen. Besonders für Seniorinnen und Senioren und Pflegebe-dürftige ermöglichen sie ein selbstbestimmtes Leben, fördern geis-tige und körperliche Fitness und stärken das Gemeinwohl im Quar-tier. Das muss auch ohne eine Mitgliedschaft möglich sein.

Besser werden muss unbedingt die Wertschätzung in unseremLand. Jeder Mensch sollte unabhängig von der Zahl der gelebtenJahre respektiert undwertgeschätzt werden. Generationenübergrei-fende Begegnungsstätten wären eine notwendige Investition undwürden dazu beitragen, der Einsamkeit entgegen zu wirken.

Außerdem sollte eine Freiwilligenagentur aufgebaut werden. Po-litik und Verwaltung sind gefragt, um eine hauptamtliche Stelle zurKoordinierung festzulegen. Hier können die Potenziale und Fähig-keiten von Menschen genutzt werden, die aktiv am gesellschaftli-chen Leben teilnehmen wollen.
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Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Werdet nicht unsichtbar im Alter! Achtet auf euch und euer Erschei-nungsbild und fügt euch nicht in eine Rolle, die euch nicht beschreibt.Wir haben viel geleistet, darauf könnenwir stolz sein und dies selbst-bewusst zeigen!
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Jennifer Burcyk

Persönliche Daten
• Alter: 40 Jahre
• Wohnort: Hennigsdorf
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin gelernte Sozialarbeiterin undjetzt Fachdienstleiterin des Fachdienstes Familie, Jugend undIntegration der Stadt Hennigsdorf.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin Mama und lebe in ei-ner glücklichen Beziehung.

Foto: Jennifer Burcyk
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich bin 40 Jahre alt, Mama und lebe mit dem Menschen, den ich lie-be, seit 17 Jahren zusammen – dafür bin ich sehr dankbar. Ich binpraktizierende Katholikin. Demut, Dankbarkeit und Verantwortungfür den Nächsten prägen mich beruflich wie privat.
Schon als Kind und Jugendliche war ich engagiert: Seit der 3.Klasse Klassensprecherin, später Schulsprecherin, im Jugendbei-rat meiner Heimatstadt Hennigsdorf. Kurzzeitig war ich auch partei-loses Mitglied in der Stadtverordnetenversammlung.
Ich habe Soziale Arbeit studiert und das auch nie bereut. Die Ar-beit für und mit Menschen ist mir ein wichtiges Anliegen. Für denWeg in die öffentliche Verwaltung habe ich mich entschieden, weildort die Beschlüsse der Politik umgesetzt werden. Erst war ich inOranienburg tätig, dann in Hennigsdorf, erst als Jugendkoordina-torin, seit einigen Jahren als Fachdienstleiterin des FachdienstesFamilie, Jugend und Integration.
In den Anfangsjahren hatte ich bei der Entwicklung des Fach-dienstes viel Gestaltungsspielraum. Gemeinsam als Team arbeitenwir im Gemeinschaftszentrum Conradsberg – für Familien mit undohne Migrationshintergrund. „Familie“ denken wir dort sehr weit.Deshalb ist es unser Ziel, Menschen die Gelegenheit zu geben, inBeziehung mit anderen zu treten. Die Angebote im Gemeinschafts-zentrum setzen nichts vor, sondern zielen auf Selbstständigkeit derTeilnehmenden ab. Bei der Arbeit in unserem Fachdienst geht esdarum, unsere städtische Arbeit nach Bedürfnissen und Problemla-gen auszurichten. Der Conradsberg ist dafür unser Ausgangspunkt,aber unsere Konzepte entwickeln wir für die ganze Stadt.
Privat ist mir Zeit mit Familie und Freundenwichtig. Ich lese, zeich-
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ne und wandere gerne. „Sehr langweilig“ vielleicht, und genau das,was ich brauche. Ich bin zufrieden mit meinem Leben.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Mich macht wütend, wenn das System offenkundig versagt. Wir ha-ben sehr gute rechtlicheGrundlagen und auch Konzepte zur Umset-zung. Und in der Praxis versagen die Systeme trotzdem oft dann,wenn die Krise am größten ist. Ein Beispiel: Als Fachdienst über-nehmen wir immer wieder die Krisenberatung in Akutfällen, auchmit Einstiegs- und Verweisberatungen. Als Fachdienstleiterin wer-de ich immer mal wieder einbezogen und habe schon so manchenFall erlebt. Zum Beispiel wurde ich in einen Fall involviert, in demeine 14-Jährige sich gemeldet hatte: Sie wurde zu Hause geschla-gen. Die Polizei war informiert und ich kam dazu. Diese Jugendlichehat mich sehr beeindruckt. Vor vollkommen fremden Menschen hatsie sehr klar geäußert: „Ich gehe nicht nach Hause!“ So stark mussman erst mal sein!
Es gibt eine Richtlinie der Polizei für solche Fälle: Die Täter ver-lassen dieWohnung, nicht die Opfer. Das ist sicher oft gut und richtigund wurde auch in diesem Fall so umgesetzt. Leider wurde dabeiein Aspekt außer Acht gelassen, den wir als Sozialarbeiter*innenschon lange kennen und nicht ignorieren können: Gewalt geht nichtnur alleine vom Täter aus. Sie ist immer möglich, wenn es ein Um-feld gibt, das diese Gewalt mitträgt. Dieser Aspekt wurde leider indiesem Fall nicht berücksichtigt – und das kann zu schweren Über-griffen führen.
Es macht mich wütend, dass wir in dieser Hinsicht unsere Syste-me immer noch nicht an den Bedürfnissen der Kinder und Jugendli-chen, sondern an finanziellen Spielräumen orientieren. Der Kinder-
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und Jugendnotdienst mit Inobhutnahme vom Jugendamt funktio-niert zumindest oberflächlich im Rahmen der Rechtslage. Und den-noch spreche ich immer wieder mit Jugendlichen, die sagen, dagehen sie nicht mehr hin. Die Rahmenbedingungen bei der Inob-hutnahme seien zu schlecht – Jugendliche wären dort Übergriffenvon anderen Jugendlichen ausgesetzt. Weil es nicht genügend Per-sonal in den entsprechenden Wohnungen und Einrichtungen gibt.Stattdessen werden offene Personalstellen nicht besetzt oder so-gar gestrichen. Eine Inobhutnahme ist eine lebenslaufveränderndeEntscheidung für den jungen Menschen – es liegt in der Verant-wortung von uns Erwachsenen, dass wir diese Situation nicht aufdemRücken der Kinder und Jugendlichen austragen. Ich fragemichwirklich: Warum gibt es in Oberhavel keine Kinder- und Jugend-Noteinrichtung nur für junge Mädchen und Frauen? So könnten wirSchutzräume anbieten, die wirklich funktionieren! Und natürlichmüs-sen die Rahmenbedingungen in solchen Einrichtungen so sein, dasses schlicht nicht zu Übergriffen kommen kann.
Wir lassen auch junge Familien immer noch zu häufig allein mitihren Sorgen. Wir haben zum Beispiel über das Netzwerk Frühe Hil-fen ein sehr gutes System – aber sich aktiv zu melden, ist für vieleüberforderte Familien eine zu große Hürde. Und viele wissen viel-leicht auch gar nichts von den Angeboten. Viel zu häufig führt dieaktuelle Ausgestaltung zusammen mit einem tradierten Rollenbilddazu, dass sich Mütter in Elternzeit mit einem arbeitenden Partnerzu Hause alleine gelassen und überfordert fühlen. Sie müssen dannden Schritt gehen, sich diese Überforderung einzugestehen und ak-tiv nach Hilfe suchen. Bis das geschieht, sind die Probleme meistschon gewachsen. Aufsuchende, präventive Angebote können hiersehr gut greifen, zum Beispiel die erfolgreichen Babybesuchsdiens-te. Genau solche Angebote werden aber bei einer schlechten Haus-haltslage eingestellt oder gekürzt. Präventive Angebote die, die Bin-dung zwischen Eltern und Kind klar im Auge haben, werden viel zuhäufig eingestellt. Dabei wissen wir alle, dass sie dabei helfen, einesichere Bindung zwischen Eltern und Kindern zu ermöglichen. Und
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solch sicher gebundene Kinder sind später resilienter und deshalbweniger anfällig für Suchterkrankungen oder gewaltvolle Familien-strukturen.
Solche präventiven Angebote zurückzufahren führt dazu, dass imNachgang vermutlich Frauen die Benachteiligten sind. Sie müssenselber in schwierigen Momenten, die man sich vorher als perfektausgemalt hat, aktiv werden. Die Wissenschaft weiß, was funktio-niert. Die Politik weiß das auch. Es scheitert am Geld. Und das,obwohl Deutschland so ein reiches Land ist.
Dazu kommt eine unzureichende Versorgungslage mit Plätzen imFrauenhaus. Es sind nur wenige Betroffene, die sich trauen, denSchritt zu gehen und auszusteigen. Das gilt für Kinder und Jugendli-che genauso wie für Erwachsene. Wenn Betroffene den Schritt rausaus ihrem gewaltvollen Leben gehen möchten, muss das Systemgreifen.
Mein Grundsatz ist hier: „Das Beste und die Besten für die Kleins-ten und Schwächsten.“ Denn Minderheitenschutz und der Schutzvon Gruppen, die sich selber nicht schützen können, ist ein Kerna-spekt der Demokratie.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
In meinem Büro hängt ein Portrait von Hannah Arendt. Ich würdehier am liebsten die meisten ihrer Bücher zitieren, möchte mich aberauf zwei Kernaspekte ihrer Arbeit beschränken:
Hannah Arendt hatte den unbändigen Glauben, dass in jedemMenschen etwas Menschliches ist. Bei aller Ungerechtigkeit und
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Gewalt: Jeder Mensch kann sich wandeln und das Gute in sich le-ben und Verantwortung übernehmen. Das sollten wir als Grundsatzsehen, wenn wir in Beziehung zu anderen Menschen treten.
Außerdem war sie davon überzeugt, dass Macht die Fähigkeitist, gemeinsam mit anderen zu handeln. Dieses Handeln muss sichnicht immer nur auf Menschen beschränken, die man mag. Wir soll-ten Streit und Konflikt positiv in der Sache führen, statt persönlichzu werden. Respektvoller Umgang im öffentlichen Raum ist wich-tig. Gemeinsames Handeln ist essentiell für die Gestaltung unsererGesellschaft. Wir haben es in der Hand, wenn wir wagen zu strei-ten, anstatt an unseren Widersprüchen zu verzweifeln. Wir müssenAusdauer haben und einstehen für das, was uns wichtig ist.
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Persönliche Daten
• Alter: 23 Jahre
• Wohnort: Hennigsdorf
• Beruf / Beschäftigung: Ich arbeite bei Rad & Tat in der Caritas-Werkstatt Oranienburg.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich lebe mit meinen Elternzusammen.
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?
Ich bin 23 Jahre alt und wohne in Hennigsdorf. Ich arbeite im ProjektRad & Tat der Caritas-Werkstatt in Oranienburg. Ich lebe mit mei-nen Eltern in Hennigsdorf. Meine Familie und meine Freunde undFreundinnen machen mich stark.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Ehrlich gesagt ärgert mich eine Menge! Es wäre schon viel getan,wenn es weniger Idioten auf dieser Welt gäbe, die meinen, dass siealles wissen und deshalb alles alleine entscheiden könnten.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Mädels und diverse Menschen: Tut euch zusammen! Wir schaffendas!
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Johanna Heilemann

Persönliche Daten

• Alter: 45 Jahre
• Wohnort: Zehdenick
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin psychologische Beraterin in ei-ner Erziehungs- und Familienberatungsstelle.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin verheiratet.

Foto: Johanna Heilemann
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich werde in diesem Jahr 45 Jahre alt, bin verheiratet mit Bonus-kind und wir leben auf dem Land. Ich arbeite in einer Erziehungs-und Familienberatungsstelle und ich bin eine Feministin.
Ich bin freundlich, temperamentvoll, fair, stehe auf ein respektvol-les Miteinander, bin ein Genussmensch, kann unglaublich schlechtWitze erzählen, lache aber trotzdem gerne und finde die Frage ge-rade total schwierig und komme mir bei der Antwort vor, als würdeich mich gerade auf einer Datingplattform präsentieren, deshalb hö-re ich hier lieber auf...

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?

Dominanz- und Machtgebaren bringen mich auf die Palme! Da esmir in letzter Zeit gesundheitlich nicht besonders gut ging, mussteich notgedrungen zu verschiedenen Ärzten. Es ist unglaublich, wiewenig ernst genommen ich mich von meinem Hausarzt fühlte: Wäh-rend er der Meinung war, die von mir gewünschte Untersuchung sei„übertrieben und schlichtweg unnütz “, folgte ichmeinemGefühl undes stellte sich heraus, dass mein Gefühl richtig war – und glaubenSie bitte nicht, dass der Gott in Weiß sich entschuldigt oder über-haupt das Thema noch einmal angesprochen hätte.
Ergänzend erlebte ich dann beim Frauenarzt folgende Sequenz:meine Bitte nach einem Hormontest lehnte dieser sichtlich genervtund augenrollend ab: diesen Trend würde er nicht bedienen – wirFrauen würden uns scheinbar regelrecht ermutigen, unsere Hormo-ne testen zu lassen, und er verstehe diesen Hype nicht. Übrigens
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habe ich den Test auf eigene Kosten übernommen und siehe da:behandlungsbedürftig!
Mich nervt es wahnsinnig, dass mir alte weiße Männer die Welterklären wollen und mich und meine Gefühle abtun, als seien eseingebildete, histrionische – oder übergreifender formuliert: nicht zuberücksichtigende – Eigenarten. Ich spreche hier nicht nur von denmedizinischen Beispielen, sondern auch von Respekt, Einfühlungs-vermögen, Umsichtigkeit und Mitmenschlichkeit im Umgang mitein-ander: muss der eine Freund von mir, wenn er zu viel getrunken hat,anzüglich werden?
Muss ich den Mann, der kürzlich bei Nacht so dicht hinter mirlief, erst vorbeilassen oder das Abteil wechseln, weil ein Mann mirkörperlich zu sehr auf die Pelle rückt? Oder könnten Männer ein-fach lernen, Abstand zu halten oder selbst auf die Idee kommen,nachts die Straßenseite zu wechseln – oder IRGENDETWAS tun,dass wir alle uns wohler fühlen können? Warum erklärt mir meinguter Bekannter, dass wir Frauen die plumpen Objektifizierungender Herrentagsgruppe einfach nicht so ernst nehmen sollen, undwarum sind Begriffe wie „jemandem auf die Pelle rücken “ oder „be-grabbelt werden“ nicht per se Verniedlichungen, die an dieser Stelleverklären, dass die Berührungen ohne Einverständnis stattfinden?!!
Und falls an dieser Stelle jemand meint sagen zu müssen, dassdie Olle übertreibt, hier noch ein Beispiel: Bei einer Feier sprichteine in unserer Umgebung bekannte Person eine junge Musikerinan. Er wolle sie gerne für ein Event buchen und sie solle hierfür ihrkurzes Schwarzes anziehen. Mein Mann ist selbst Musiker, ihm hatnoch keiner die Garderobe vorgeschrieben...
Mich nervt inszenierte dominierende Männlichkeit, ob bewusstoder unbewusst. Wenn also dies auch von Männern gelesen wird:BITTE setzt euch nicht breitbeinig über 1,5 Sitze in der Bahn. Das isteinfach nur ätzend. Und ja, mich nerven auch verschiedene Facet-
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ten von inszenierter Weiblichkeit, aber darum kann es ja bei eineranderen Gelegenheit gehen.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Wenn sich etwas für euch unangenehm anfühlt, dann ist es unange-nehm für euch. Und nein, ihr seid keine anstrengenden Spaßbrem-sen, wenn ihr eine Situation nicht mehr aushalten wollt.
Und: schaut nicht weg, wenn ihr übergriffiges, abwertendes, do-minierendes Machtgehabe bei anderen seht. Sprecht es an, fordertUnterstützung ein, auch bei euren Partnern, Freunden und ande-ren. Helft dabei, alle zu sensibilisieren. Was mir unheimlich gut tutist meine Frauenrunde – wir treffen uns in regelmäßigen Abständenund sind eine Gruppe aus 20-jährigen bis 70-jährigen Frauen: diegrößte Inspiration, die ich jemals erfahren habe. Also: Go for it! Sichverbinden lohnt sich, versprochen!
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Karina Melerowicz

Persönliche Daten

• Alter: 66 Jahre
• Wohnort: Velten
• Beruf / Beschäftigung: Ich war Bibliothekarin der Stadt Veltenbis 2025. Seit 2026 bin ich Rentnerin.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin verheiratet und habeein Kind.

Foto: Stadt Velten
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich blicke auf mehr als 35 erfüllte Jahre in der Stadtbibliothek Vel-ten zurück, in denen ich diesen besonderen Ort mitgestalten durfte.Seit Anfang der 1990er Jahre war die Bibliothek mein beruflichesZuhause. Ich habe große Veränderungen begleitet, darunter auchden Umzug der Bibliothek an ihren heutigen Standort im Kommuni-kationszentrum in Velten. Am 4. Dezember 2025 wurde ich schließ-lich im Alter von 66 Jahren in den Ruhestand verabschiedet. DieserTag war für mich sehr bewegend, denn er hat mir gezeigt, wie vieleMenschen ich in all den Jahren begleiten durfte und wie sehr dieBibliothek Teil meines Lebens geworden ist.
Die Bibliothek war für mich immer ein besonderer Ort, weil sieallen Menschen offensteht – unabhängig von Alter, Herkunft odersozialem Hintergrund. Dort begegnete ich täglich den unterschied-lichsten Persönlichkeiten, führte anregende Gespräche und erhieltEinblicke in viele Lebensgeschichten. Viele Veltenerinnen und Vel-tener vertrautenmir ihre Erfahrungen, Sorgen und schönenMomen-te an, und ich habe es stets als meine Aufgabe gesehen, ein offenesOhr zu haben und jedem Menschen mit Respekt zu begegnen.
Besonders die Arbeit mit Kindern hat mir immer große Freudebereitet. Ihre Neugier, ihre Begeisterung für Geschichten und ihreunbeschwerte Art haben meinen Arbeitsalltag bereichert und michoft daran erinnert, wie wichtig es ist, sich über die kleinen Dinge imLeben zu freuen.
Mein beruflicher Ruhestand soll jedoch nicht der Zeitabschnittsein, in dem ich mich nicht für neue Erfahrungen begeistern kannund Dinge ausprobiere, die mich neugierig machen. Ich freue michschon auf meinen ersten Fallschirmsprung und schaue vielleichtauch einmal in einem Kloster vorbei, um eine ganz persönliche Aus-
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zeit zu nehmen. Ich genieße die Freiheit, etwas ruhiger in den Tagzu starten und wundere mich dennoch, wie schnell die Zeit vergeht.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Es ärgert mich, dass sich viele Menschen über alles Mögliche inihrem Alltag aufregen und vor allem das Schlechte suchen, dassdas Miteinander verloren geht.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Mir liegt es sehr am Herzen, dass wir im täglichen Miteinander auf-einander achten und uns gegenseitig unterstützen. Ich finde eswich-tig, gemeinsam neue Ideen zu entwickeln, voneinander zu lernen –ob jung oder alt – und ein respektvolles, wertschätzendes Miteinan-der zu pflegen.
Die Erfahrungen älterer Menschen sind für mich ein wertvollerSchatz, auf den wir immer wieder zurückgreifen sollten. Als ehe-malige Bibliothekarin der Stadt Velten wünsche ich mir von Herzen,dass unsere Bibliotheken auch in Zukunft Orte bleiben, an denensich Menschen begegnen, voneinander lernen und sich willkommenfühlen. Ich habe erlebt, wie wichtig es ist, dass jeder – unabhängigvom sozialen Hintergrund – Zugang zu Bildung, Geschichten undGemeinschaft hat. Darum ist es mir ein persönliches Anliegen, dassdie Lokalpolitik unsere Bibliotheken stärkt. Sie sind viel mehr als Re-gale voller Bücher – sie sind ein Stück Zuhause für viele Menschen.
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Katja Peise

Persönliche Daten

• Alter: 46 Jahre
• Wohnort: Hennigsdorf
• Beruf / Beschäftigung: Ich arbeite in der Sachbearbeitung inder Fördermittelvergabe.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin verheiratet und habezwei Kinder.

Foto: Katja Peise

131



Katja Peise
Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Mein Name ist Katja, ich bin 46 Jahre jung. Ich arbeite in Berlin alsSachbearbeiterin im Bereich der Beantragung und Abrechnung vonZuwendungen und Fördermitteln. Seit meinem 11. Lebensjahr lebeich in Hennigsdorf und habe auch hier meine Familie gegründet.Seit vielen Jahren bin ich ehrenamtlich tätig. In meiner Jugend warich bei der DLRG unterwegs und bin nun schon knapp 15 Jahrebeim SV Stahl Hennigsdorf in der Abteilung Rugby ehrenamtlichengagiert.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?

What-the-Fuck-Momente habe ich täglich. WTF, warum ist mein Ar-beitsweg so lang. WTF, warum versteht mein Chef mich nicht. WTF,warum hat der Tag nicht mehr als 24 Stunden; ich habe doch nocheiniges zu erledigen. WTF, der Haushalt muss noch erledigt wer-den. WTF... WTF... WTF... Mich bringt das auf die Palme, aber dochschaffe ich es immer wieder, den Fokus auf das für mich Wesentli-che zu finden und das, weil ich viele starke, mutige und engagierteFrauen um mich habe, die so einige Hürden mit mir stemmen undich viel Unterstützung finde.
Aber mein größter WTF-Moment ist immer wieder bei der ehren-amtlichen Arbeit zu finden. Da gibt es oft die meisten Hürden, dienicht so einfach überwunden werden können. Wir machen viel fürKids der Stadt, wie auch viele andere Sportvereine der Stadt. Un-ser Manko ist aber, dass wir auf den Landkreis angewiesen sind.Unser Rugby Training findet auf dem Sportplatz beziehungsweisein der Turnhalle des Landkreises statt. Gern würden wir dieselben
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Voraussetzungen haben wie die anderen Vereine der Stadt Hen-nigsdorf. Die Diskussionen mit dem Landkreis über alte Verträgeund Versprechungen, an die sich keiner mehr erinnern kann, sindwir leid. Wir sind ein Hennigsdorfer Sportverein und wünschen unsdie Unterstützung der Stadt. Das ist also ein WTF-Beispiel, das sichnun schon über Jahrzehnte zieht.
Wo ich das hier so aufschreibe, überlege ich, ob ich das Themaverfehle. Passt das eigentlich zu „Wut trifft Feminismus“ – oder istdas eher mein persönlicher „What-the-F**k-Moment?!“

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Was ich anderen Frauen gern sagen würde? Das kann ich so garnicht sagen. Bei den Frauen in meinemUmfeld – ob beruflich oder inder Vereinsarbeit – habe ich es mit starken und gestandenen Frau-en zu tun. Sie machen ihren Mund auf, wenn es nötig ist, und stehenfür ihre Sache und Meinung ein und werden von den Männern inunserer Abteilung geschätzt und akzeptiert. Ich glaube, im sportli-chen Kontext streiten Frauen und Männer gemeinsam anWhat-the-F**k–Momenten. Und das sollte in allen Bereichen der Gesellschaftnormal werden.
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Lisa V.

Persönliche Daten
• Alter: 55 Jahre
• Wohnort: Landkreis Oberhavel
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin angestelltemedizinisch-pädagogischeFachkraft.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin verheiratet und habezwei Kinder.
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich bin Lisa V. eine Frau, Ehefrau und Mutter von zwei Kindern. Wirwohnen im Landkreis Oberhavel. Mein Lebensweg ist geprägt vonNeugier, Engagement und dem festen Glauben daran, dass Lernenniemals endet. Ich habe zunächst eine Ausbildung gemacht und ge-arbeitet. Erst nach der Geburt meines ersten Kindes habe ich an derFernuni studiert. Außerdem habe ich zahlreiche Weiter- und Fortbil-dungen gemacht und aktuell befinde ich mich neben meiner Arbeitwieder in einer großen Weiterbildung. Lebenslanges Lernen ist fürmich kein Schlagwort, sondern eine innere Haltung.
Heute arbeite ich angestellt in Teilzeit, bewusst so gewählt, umZeit für meine Kinder zu haben und ihr Aufwachsen aktiv beglei-ten zu können. Beruflich bin ich im medizinischen, pädagogischensowie im beratenden Bereich mit präventivem Schwerpunkt tätig.Mein beruflicher Alltag dreht sich vor allem um junge Familien –insbesondere um Eltern mit Babys bis zu einem Alter von etwa ein-einhalb Jahren. Diese sensible Lebensphase begleiten zu dürfen,empfinde ich als große Verantwortung und zugleich als Bereiche-rung. Ich verzichte bewusst auf ein deutlich höheres Einkommen,um diese wertvolle Arbeit für alle Familien kostenfrei anbieten zukönnen.
Neben meiner beruflichen Tätigkeit bin ich Autorin und seit mei-nem 16. Lebensjahr ehrenamtlich engagiert. Gesellschaftliche Teil-habe war mir schon früh wichtig. Während der gesamten Schulzeitmeiner Kinder habe ich mich aktiv eingebracht und stets ein Amtübernommen – aus Überzeugung, dass Mitgestalten und Verant-wortung zu übernehmen, den Alltag von Familien undGemeinschaf-ten nachhaltig stärkt.
Ich interessiere mich für viele unterschiedliche Themen, liebe es,
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kreativ zu sein, und kann mich schnell für neue Ideen begeistern.DieseOffenheit, gepaart mit Erfahrung, Engagement undHerz, prägtsowohl mein berufliches als auch mein persönliches Leben.
Meine Familie steht an erster Stelle. Ich liebe es, meine Kinderaufwachsen zu sehen und sie dabei zu begleiten, ihren eigenenWeg zu suchen und zu finden. Mir ist eine stärkende, bedingungs-lose Liebe wichtig – das Unterstützen ihrer Ideen und Ziele, auchdann, wenn es nicht meine eigenen sind und ich mir manchmal Sor-gen mache. Doch ich vertraue auf ihre Stärke, ihre innere Kraft unddarauf, dass sie ihren Weg gehen werden.
Mein Weg hat mir gezeigt, dass Entwicklung selten geradlinigverläuft. Sie entsteht aus Neugier, aus Mut und aus dem Vertrau-en in sich selbst. Frauen dürfen sich erlauben, zu wachsen, sichneu zu orientieren und Verantwortung zu übernehmen – in jederLebensphase und unabhängig von äußeren Erwartungen. Lernen,Engagement und Begeisterung sind dabei keine zusätzlichen Anfor-derungen, sondern Möglichkeiten, das eigene Leben bewusst undsinnvoll zu gestalten.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Ich bin entsetzt und frage mich immer wieder, wie Mitbürger*innen –auch Frauen – Parteien wählen können, die soziale Sicherungssys-teme und demokratische Grundwerte infrage stellen oder abbauenwollen. Das ist kein Vorwurf an einzelne Frauen. Für mich ist es viel-mehr ein Anlass, genauer hinzuschauen und zu überlegen, was po-litische Entscheidungen ganz konkret für Frauen, Kinder und Famili-en bedeuten. Familien sind vielfältig: Eltern mit Kindern, Alleinerzie-hende, Patchwork-, Regenbogen-, Wunschfamilien oder Mehrge-nerationenhaushalte. Gemeinsam ist allen, dass sie Schutz, Unter-

137



Lisa V.
stützung und verlässliche Strukturen brauchen. Politik sollte dieseVielfalt anerkennen und Familien stärken, damit alle Generationengut leben können. Denn Familie ist dort, wo Menschen füreinanderda sind und Verantwortung übernehmen.
Viele Frauen tragen viel Verantwortung – für sich selbst, für ihreKinder, für Angehörige oder pflegebedürftige Menschen. Und nie-mand kann sein Leben komplett planen. Kinder können krank wer-den, einen Unfall haben, mit einer Behinderung leben oder in ei-ne Krise geraten. Familien können durch Trennung, Krankheit oderJobverlust plötzlich in Schwierigkeiten kommen. Genau dann zeigtsich, wie wichtig verlässliche Unterstützung und ein funktionieren-der Sozialstaat sind. Wir haben hier das große Glück, in einem Landzu leben, in dem es vergleichsweise viele Hilfen, Absicherungenund Unterstützungsangebote gibt. Das ist nicht selbstverständlich.In vielen anderen Ländern fehlt diese Unterstützung ganz oder istnur wenigen zugänglich. Gerade deshalb halte ich es für wichtig,diese Strukturen wertzuschätzen und zu schützen – nicht aus Be-quemlichkeit, sondern aus Dankbarkeit und Verantwortung.
Politik, die soziale Absicherung schwächt oder Hilfen kürzt, trifftkeine anonyme Gruppe. Sie trifft Menschen im Alltag. Oft sind esFrauen, die am Ende einspringen, organisieren, pflegen und auf-fangen – emotional, mit aktiver Tat und finanziell. Wenn staatlicheUnterstützung wegfällt, landet diese Verantwortung meist im priva-ten Bereich. Und dort fast immer bei Frauen. Deshalb sind Demo-kratie, soziale Sicherung und ein verlässlicher Rechtsstaat so wich-tig. Sie sorgen dafür, dass Hilfe nicht vom Zufall oder vom Wohl-wollen Einzelner abhängt, sondern für alle da ist. Wenn Solidaritätgeschwächt wird oder Menschen ausgegrenzt werden, betrifft dasnicht „die anderen“, sondern am Ende Familien, Kinder und ganznormale Lebensrealitäten.
Die Zukunft unserer Kinder hängt nicht nur davon ab, wie sehr wiruns anstrengen. Sie hängt auch davon ab, in welchem gesellschaft-
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lichen Umfeld sie aufwachsen: ob es Unterstützung gibt, wenn et-was schiefläuft, ob Unterschiede ausgeglichen werden und ob alleKinder faire Chancen haben – egal, woher sie kommen oder welcheVoraussetzungen sie mitbringen.
Darum finde ich es wichtig, politische Programme nicht nur nachParolen oder schnellen Versprechen zu beurteilen, sondern danach,was sie langfristig bedeuten. Wer profitiert wirklich? Wer trägt dieFolgen? Und wer wird aufgefangen, wenn es schwierig wird? Wirsollten Verantwortung füreinander übernehmen und auch diejeni-gen im Blick behalten, die weniger laut sind oder weniger Möglich-keiten haben. Politische Entscheidungen sind nie nur privat. Sie wir-ken sich auf andere aus – auf Frauen, auf Kinder, auf Familien. Sichdas bewusst zu machen, ist für mich kein moralischer Anspruch,sondern Teil einer verantwortungsvollen Haltung. Gerade wenn wirKinder haben, stellt sich diese Frage ganz besonders: In welcherGesellschaft sollen sie aufwachsen – und welche Werte wollen wirihnen mitgeben?
Ich bin überzeugt, dass unser Schulsystem dringend verändertwerden muss. Kinder sollten die Möglichkeit haben, sich zu entfal-ten, ihre Stärken zu entdecken und über sich selbst zu lernen – stattvor allem Fakten auswendig zu lernen. Schule sollte ein Ort sein, andem Lernen Freude macht, Neugier weckt und Kinder lernen, wieman lernt. Lernen muss praxisnah und alltagsbezogen sein. Kin-der sollten lernen, wie sie Werkzeuge wie Word oder Excel sinnvollnutzen und wie sie Informationen finden, einordnen und bewerten.Ebenso wichtig ist es, Entscheidungen treffen zu lernen, Risikenabzuwägen und Konflikte konstruktiv zu lösen. Zuhören, Kompro-misse eingehen und Verantwortung übernehmen gehören genau-so dazu wie fachliches Wissen. Gesundheit und Prävention solltenfester Bestandteil des Schulalltags sein – körperlich wie seelisch.Bewegung, Selbstwahrnehmung, das Erlernen von Entspannungs-techniken und soziale Fähigkeiten sind ebenso wichtig wie der Un-terrichtsstoff. Schule sollte Toleranz, Akzeptanz und einen respekt-
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vollen Umgang fördern und Vielfalt selbstverständlich einbeziehen,auch neurodiverse Kinder und unterschiedliche Entwicklungswege.
Kreativität, selbstständiges Denken und Freude am eigenen Tunsollten dabei im Mittelpunkt stehen. Schule sollte Kinder darauf vor-bereiten, ihr Leben selbstbewusst und verantwortungsvoll zu ge-stalten. Es geht nicht nur um Wissen, sondern um Fähigkeiten fürsLeben: miteinander umgehen, Lösungen und Kompromisse finden,reflektiert handeln und die Freude am Lernen bewahren.
Gesundheit bedeutet mehr als die Abwesenheit von Krankheit.Niedrigschwellige Beratungs- und Unterstützungsangebote helfenFamilien, frühzeitig Hilfe zu finden, ohne lange Wege oder großeHürden. Die mentale Gesundheit von Kindern, Jugendlichen und El-tern verdient dabei besondere Aufmerksamkeit, denn Stress, Über-forderung und psychische Belastungen gehören für viele Famili-en zum Alltag. Präventionsangebote wie Bewegung, Stressbewäl-tigung und frühe Hilfen stärken nachhaltig und können dazu beitra-gen, Krisen vorzubeugen.
Ein starkes soziales Miteinander ist eine wichtige Grundlage fürein gutes Leben. Nachbarschaftsstrukturen und offene Begegnungs-orte schaffen Räume für Austausch, Unterstützung und Zusammen-halt. Sie helfen, Isolation zu vermeiden und Gemeinschaft erlebbarzu machen. Besonders Alleinerziehende brauchen verlässliche An-gebote, die entlasten und Teilhabe ermöglichen. Auch Einsamkeitist ein Thema, das viele Frauen betrifft – junge Mütter ebenso wieältere Frauen. Begegnungsangebote und niedrigschwellige Treff-punkte können hier wichtige Brücken bauen. Wer Frauen stärkenwill, muss Familien entlasten, Kinder gut begleiten und soziale Net-ze ausbauen. Investitionen in Bildung, Gesundheit und Zusammen-halt sind Investitionen in eine lebenswerte, solidarische Gemein-schaft – für Frauen, Kinder und alle Generationen.
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Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?

Vertraue darauf, dass dein Lebensweg kein gerader sein muss, umwertvoll zu sein. Umwege, Pausen und Neuanfänge gehören dazu– und oft bringen sie die größte Tiefe.
Bildung, Entwicklung und persönliche Träume haben kein Ablauf-datum. Es ist nie „zu spät“, sondern genau richtig, wenn es sich fürdich stimmig anfühlt.
Erlaube dir, Rollen zu wechseln und mehrere Identitäten zu leben:Mutter, Berufstätige, Lernende, Engagierte, Kreative. Du musst dichnicht auf eine einzige festlegen.
Engagement beginnt im Kleinen. Dort, wo du bist – in der Familie,im Ehrenamt, im Beruf – kannst du Wirkung entfalten und Gemein-schaft stärken.
Höre auf deine Begeisterung. Sie ist ein verlässlicher Kompass undzeigt dir, wo Wachstum, Sinn und Freude liegen.
Schau bei politischen Entscheidungen nicht nur auf deine aktuelleSituation. Frag dich auch, was du brauchen würdest, wenn dein Le-ben plötzlich eine andere Richtung nimmt.
Verlass dich nicht darauf, dass alles so bleibt, wie es gerade ist. Si-cherheit fühlt sich oft selbstverständlich an – bis sie es nicht mehrist. Sieh Unterstützung nicht als Schwäche. Hilfe anzunehmen istTeil von Verantwortung, besonders wenn Kinder von dir abhängigsind.
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Mach dir bewusst, welches Glück es ist, in einem Land zu leben,das auffängt, wenn etwas schiefläuft. Diese Strukturen sind nichtperfekt, aber sie sind wertvoll.
Denk daran, dass Kürzungen und Abbau von Hilfen selten theore-tisch bleiben. Sie landen oft bei denen, die sowieso schon viel tra-gen – meist bei Frauen.
Frag dich bei politischen Versprechen: Wer profitiert davon? Undwer zahlt den Preis, wenn es schwierig wird?
Behalte im Blick, dass Solidarität kein abstrakter Begriff ist. Sie zeigtsich genau dann, wenn Menschen Unterstützung brauchen, ohnesich rechtfertigen zu müssen.
Lass dich nicht von einfachen Antworten auf komplexe Problemeüberzeugen. Das Leben ist selten einfach – und politische Lösun-gen sollten es auch nicht sein.
Denk bei deinen Entscheidungen an die Welt, in der deine Kinderleben sollen. An den Umgang miteinander, an Respekt, an Fairnessund an Sicherheit.
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Persönliche Daten
• Alter: 38
• Wohnort: Hohen Neuendorf
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin Lehrerin.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin verheiratet und habezwei Kinder.
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich bin Mutter von zwei Kindern im Alter von fünf und acht Jahren.Ich arbeite als Lehrerin in Teilzeit, um meinen Kindern die Möglich-keit zu bieten, nicht bis zum Abend in Fremdbetreuung gehen zumüssen. Mein Mann ist aufgrund seiner Selbständigkeit den gan-zen Tag fest eingebunden.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?

Mich ärgert es sehr, dass selbst in meinem Beruf Teilzeit nicht gerngesehen wird. Als Frau bin ich im Alltag für den Haushalt, die Kin-der und die Arbeit zuständig. Zeit für eigene Interessen zu finden,ist nur schwer möglich, zumal es kaum Freizeitangebote gibt, dieEltern und Kinder gemeinsam wahrnehmen können.
Wenn meine Kinder krank sind, bin ich gezwungen, zu Hause zubleiben, obwohl mein Mann und ich uns hier so gut es geht abwech-seln. Dies wird seitens meines Arbeitsgebers zwar gewährt abermissbilligt, sodassmich oftmals ein schlechtesGewissen plagt. MehrVerständnis wäre an dieser Stelle wirklich angebrachter, statt derVereinbarkeit von Familie und Beruf, um die Familien jeden Tag rin-gen, Hindernisse, und seien es auch nur Gewissensbisse, in denWeg zu legen.
Zum Glück hat es mich nicht betroffen, aber Freundinnen von mirwurden nach der Schwangerschaft versetzt, weil sie „zu lang“ ausdemArbeitsprozess heraus waren, andere wurden indiskret gefragt,wie denn ihre Familienplanung aussehe, bevor sie eine Stelle antre-ten konnten. Ich halte das für eine offene Form der Diskriminierung
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von Frauen, und das in unserem Land! Dagegen verwehre ich mich.
Ich wünsche mir, dass die Belastung von Frauen im Alltag mehrgewertschätzt würde und ihnen daraus nicht noch Nachteile im Be-ruf entstehen. Keine Frau sollte sich wegen ihrer Entscheidung, Kin-der zu haben, Sorgen über ihre finanzielle Sicherheit und ihr weite-res Fortkommen machen müssen.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Ich würde anderen Frauen gern sagen, dass sie auf sich selbst ach-ten müssen und sich nicht von Ängsten, wie Abhängigkeiten, Erwar-tungen Dritter und so weiter leiten lassen sollen. Jede*r darf für sichentscheiden, ob als Familienmensch oder nicht.
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Marita Linke

Persönliche Daten
• Alter: 81 Jahre
• Wohnort: Glienicke/Nordbahn
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin gelernte technische Zeichnerinund mittlerweile Rentnerin.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin verheiratet, habe eineTochter, zwei Enkelkinder und vier Urenkelkinder. Ich pflegemeinen demenzkranken Mann zu Hause.
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich bin Marita Linke, 81 Jahre alt und lebe in Glienicke. Ich bin ver-heiratet und habe eine Tochter, zwei Enkelkinder und vier Urenkel-kinder. Aufgewachsen bin ich in Schildow, lebe aber seit 53 Jahrenin Glienicke.
Ich bin gelernte technische Zeichnerin und habe auch in diesemBeruf gearbeitet. Als meine Tochter zur Welt kam, bin ich zunächstzu Hause geblieben. Später habe ich dann als Bürokauffrau in ei-ner Produktionsfirma gearbeitet – von der Auftragsannahme bis zurRechnungslegung habe ich nach der Wende alles alleine gemacht.
Als die Firma wegen der Fördermittel von Berlin nach Dessau um-zog, bin ich für ein halbes Jahr jeden Arbeitstag nach Dessau ge-pendelt. Wir haben uns zusammengetan mit zwei bis drei anderenMenschen in der Firma. Morgens fuhren wir um 6 Uhr los. Arbeits-beginn war um halb 8. Erst um 19 Uhr war ich wieder zu Hause. Ichhabe das nur mitgemacht, weil ich absehbar in Altersteilzeit gehenwollte. Ich hatte zwar viele Abzüge, aber wir haben das durchge-rechnet: Wenn ich arbeitslos würde, wären die Chancen auf einenneuen Arbeitsplatz in meinem Alter und als Frau recht schlecht. Daswäre also auch nicht besser gewesen. So entschied ich mich be-wusst für die Altersteilzeit.
Mein Mann war zu diesem Zeitpunkt schon in Rente. Er hatte nurnoch eine Niere und war schwerbeschädigt. Er konnte deshalb oh-ne Abzüge früher in Rente gehen. Das hat er angenommen. Dieersten Jahre unseres gemeinsamen Ruhestandes sind wir viel ge-reist und haben uns um den Garten gekümmert. Der Garten wardas große Projekt meines Mannes. Sein Prunkstück war ein Toma-tengewächshaus.
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2020, während Corona, hatte mein Mann einen epileptischen An-fall. Daraus entwickelte sich eine schwere Demenz. Ins Kranken-haus durfte ich wegen Corona nicht mit. Es war eine harte Zeit. Derepileptische Anfall hat dauerhafte Schäden am Gehirn ausgelöst.Ich musste sehr schnell den Schalter umlegen: Er war nicht mehralleine fähig, den Alltag zu bewältigen. Die Ärzte verordneten ihmErgotherapie, um seine Fähigkeiten zu erhalten – aber er hat sieverweigert.
Bis zum Juli 2025 war die Demenz zwar schon deutlich spürbar,aber mein Mann war körperlich noch recht fit. Er konnte selber lau-fen. Dann kam eine Harnwegsinfektion, seitdem ist er körperlichstark eingeschränkt und pflegebedürftig. Von einem Tag auf denanderen war er also auch körperlich schwerbehindert. Ich konntemich nicht mehr alleine um ihn kümmern und brauchte einen Pfle-gedienst. Für mich ist es emotional sehr schwer gewesen, mit derKrankheit fertig zu werden.
Mittlerweile verschlimmert sich sein Zustand. Er hat einerseitskaumKraft zumSitzen, aber andererseits gibt ihm die Demenz Kraft,sich zu wehren. Manchmal vergisst er auch, wie schwer krank erist. Das viele Liegen führt zunehmend zu Druckstellen und wundenHautstellen.
Trotzdem versuche ich, ihn aktiv zu halten. Wir spielen Ball zu-sammen. Oder er sieht sich eine Gartenzeitschrift an. Sport schauter auch gerne.
Die häusliche PflegemeinesMannes bestimmtmeinen Alltag. Einambulanter Pflegedienst kommt morgens und abends und unter-stützt bei der Körperpflege. Ich versuche, trotz der zeitlichen Ein-schränkung etwas für mich zu unternehmen, aber leicht ist das nicht.
Zweimal die Woche gehe ich zum Sport: im Verein bin ich in derFrauengymnastikgruppe und außerdem mache ich Pilates in einem
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kleinen Studio. Das ist zwar recht teuer, aber tut mir sehr gut. Ichbleibe kräftig und mobil. Und das ist sehr wichtig, denn die Kraftbrauche ich für die Pflege meines Mannes.
2022 hatte ich einen Herzinfarkt – trotz niedrigem Blutdruck undohne andere gesundheitliche Vorerkrankungen. Der Arzt erklärtemir, dass der Stress durch die Pflege der Auslöser gewesen sei.Ich habe zum Glück keine Spätfolgen, weil ich einerseits den Sportweitergemacht habe und andererseits versucht habe, gelassenermit der Situation umzugehen. Das ist allerdings nicht trivial!
Ich möchte dabei sein, wenn die Pflege hier ist – mein Mann istnicht der Einfachste. Als letztens mein Enkel kam, ummit einem an-gebrochenen Ast im Garten zu helfen, brachte er meine Urenkelinmit. Für sie ist es sehr schwer, ihren Uropa so zu sehen.
Trotz allem versuche ich, so gut es geht, für ihn da zu sein undgleichzeitig auf mich zu achten.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Mein Mann ist kein einfacher Fall für den Pflegedienst. Nicht jedeFachkraft akzeptiert er. Ich möchte deshalb bei der Pflege gern da-bei sein. Dennoch würde ich auch mal gerne mal zu meinen Enkelnfahren, aber ich brauche dafür den ganzen Tag. Immerhin fahre ichpro Strecke anderthalb Stunden. Der Pflegedienst sieht sich nicht inder Lage, das abzudecken. Und die Kurzzeitpflege im Pflegeheimkam mit meinem Mann auch nicht klar. Natürlich könnte ich meinenMann in ein Heim geben, aber das kommt für mich gerade emo-tional nicht in Frage. Für die Familie ist es andersherum aber auchschwer, zu mir zu kommen. Sie haben andere Verpflichtungen, ichbin nicht die einzige Verwandte. . . Und manche möchten auch nicht
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gerne zu mir kommen, weil ihnen der Anblick meines Mannes Pro-bleme bereitet.
Die Zusammenarbeit mit der Pflegekasse läuft eigentlich ziem-lich gut. Der Pflegedienst hat mich beispielsweise sehr unterstütztbei der Beschaffung von Rollstuhl und Bett. Die haben das direktmit dem Sanitätshaus geklärt. Aber manchmal gibt es Situationen,die mich ärgern. Mein Mann hat zum Beispiel Probleme mit demKatheter. Der Pflegedienst darf den laut der Vorschriften nur einmalim Monat wechseln. Neulich floss kein Urin. Eine Fachkraft hat ver-sucht zu spülen, aber es lief trotzdem auch drei bis vier Stundenspäter nicht. Ich musste also den Notarzt rufen. Darauf folgten derTransport, die Behandlung im Krankenhaus und dann der Trans-port nach Hause. Die Kosten waren ein Vielfaches im Vergleich zumKatheterwechsel zu Hause. Warum darf der Pflegedienst bei Not-wendigkeit nicht häufiger den Katheter wechseln? Ich habe sogarschon überlegt, ob ich diesbezüglich der Krankenkasse schreibe.Manchmal bin ich auch bei der Qualität der Pflege nicht zufrieden.Bei manchen Pflegekräften muss ich darauf aufpassen, dass wirk-lich alles erledigt wird, zum Beispiel Beine und Füße waschen. DieVerantwortung liegt also wieder bei mir. Das ist traurig. Ich will dieMenschen ja nicht überwachen, sondern unterstützen.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Berufliche Bildung ist die Grundlage für ein selbstbestimmtes Le-ben. Ich fand es immer wichtig, eigenes Geld zu verdienen. Ich ver-stehe Frauen nicht, die Hausfrauen sind – selbst wenn sie genugGeld haben. Denn sie machen sich damit abhängig. Und Abhängig-keit führt immer zu Machtgefälle. Die gesellschaftlichen Rahmenbe-dingungen lassen es leider kaum zu, dass Frauen Vollzeit arbeiten.
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Dann sollten sie aber zumindest Teilzeit ihr eigenes Geld verdie-nen. Ich finde es gruselig, wenn jetzt politisch die Abschaffung vonTeilzeit gefordert wird und die Kitaplätze und Betreuungszeiten ein-geschränkt werden. Wenn die Männer nicht bereit sind, im Haushaltzu arbeiten, müssen Frauen den Haushalt alleine machen – da gehtnur Teilzeit!
In Bezug auf das Pflegen eines Angehörigen wünsche ich euchvor allem Gelassenheit! Mir ist durchaus bewusst, dass das nichtvon heute auf morgen geht. Aber es ist unbedingt nötig. Sonst ma-chen wir uns kaputt. Und damit ist niemandem geholfen. Ich ha-be zuerst nicht kapiert, was alles nicht mehr geht. Ich habe zu vielgefordert. 2023 waren wir erstmals im betreuten Urlaub. 2024 und2025 waren wir dann jeweils wieder da. Eine Betreuerin kanntemichseit 2023. 2025 sagte sie: „Frau Linke, Sie sind viel gelassener ge-worden.“ Daswar kein leichter Prozess, aber er hilft. Vielleicht müsstihr es so machen wie eine Freundin: Geht in den Wald und schreites heraus. Tut, was euch persönlich hilft, um nicht daran zu zerbre-chen. Und nehmt die Hilfe an. Bleibt körperlich fit und stark – dasbraucht ihr für die Pflege, aber auch für euch selbst.
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Mia Larissa Benitt

Persönliche Daten

• Alter: 16
• Wohnort: Oranienburg
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin Abiturientin amRunge-Gymnasium.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich lebe mit meiner Mutterzusammen und habe einen Partner.

Foto: Mia Larissa Benitt
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Mein Name ist Mia Benitt, ich besuche die elfte Klasse am RungeGymnasium. In meiner Freizeit habe ich einen Nebenjob in der Ga-stronomie und bin seit 5 Jahren in der Freiwilligen Feuerwehr tätig,wo ich vor einiger Zeit auch meinen Freund kennen lernte. Zudembin ich gerne an der frischen Luft zum Joggen oder Spazieren.
Meine Kindheit war etwas turbulenter, aber durch viele dieser Her-ausforderungen bin ich heute zu dem Mensch geworden, der ichjetzt bin und daher bin ich dankbar, dass es so kam und ich schonso einiges lernen durfte, mit dem andere Menschen erst zu späte-ren Zeitpunkten in ihrem Leben konfrontiert werden. Ich lernte frühselbständig zu sein und hatte vergleichsweise wenig Regeln undviele Freiheiten. Daher erlangte ich ein gesundes Selbstvertrauenund werde von meinem heutigen Umfeld als Gehirn der Gruppe be-zeichnet. Hier lernte ich meinen kleinen Drang immer alles zu koor-dinieren und unter einen Hut zu bekommen als eine Stärke anzu-sehen.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?

Als Schülerin, die seit der ersten Klasse gut in der Schule klarkommtund „von Natur aus” nicht so viel lernen muss, da ich vieles bereitsim Unterricht verstehe, finde ich es erschreckend, wie leistungsfo-kussiert unsere Gesellschaft geworden ist. Mir ist bewusst, dassich durch mein junges Alter eine eingeschränkte Perspektive bzwWahrnehmung auf viele Thematiken habe. Es fällt mir dennoch auf,dass unabhängig vom Alter meiner Gesprächspartner, Erholung alsunproduktiv wahrgenommen wird.
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In den sozialenMedienwird dieser Eindruck noch viel deutlicher. . .„Lerne 10h am Tag, schreibe nur gute Noten, iss nie wieder Zucker,gehe mindestens 10.000 Schritte am Tag” – verschwende bloß kei-ne Minute deiner begrenzten Zeit auf diesem Planeten.
Die Politik verstärkt diese Wahrnehmung ungemein: Man sprichtzum Beispiel von Lifestyle-Teilzeit, denn was zählt schon in unse-rem Leben, außer die Stunden, die wir arbeiten?Wer sind wir schon,wenn wir nicht produktiv sind?
Eltern, Menschen, die unsere Zukunft sichern, indem sie neueArbeitskräfte großziehen, aber insbesondere Frauen, welche die-se letztendlich gebären, werden politisch benachteiligt. Der GenderCare Gap existiert und die finanziellen Risiken wie der MotherhoodPenalty und vieles mehr überschreiten den Rahmen von Was-zur-Hölle-Momenten und münden für mich nur in purer Fassungslosig-keit.
All diese Probleme passieren direkt vor unseren Augen, den neu-en „Arbeitskraftproduzenten”. Keine Kinder zu bekommen, wäre jawieder unproduktiv, denn wie wir von Markus Söder wissen, ist eineFrau ohne Unterleib ja wie Deutschland ohne Auto, Maschinenbauoder Chemie.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Ich finde, besonders Mädchen oder junge Frauenmeiner Altersklas-se sollten öfter daran erinnert werden, im Hier und Jetzt zu leben.Wir werden einen Studiengang, eine Ausbildung oder ähnliches fin-den und wir werden produktive Arbeit leisten, aber schlussendlich

155



Mia Larissa Benitt
wird niemand mehr nach unserem Schulabschluss oder dem dorterreichten Durchschnitt fragen oder wissen wollen, ob wir unsereKinderplanung mit 16 schon aufgestellt haben und natürlich auchnicht, wie viel wir zu diesem Zeitpunkt gewogen haben, ob wir mehrals einen Pickel hatten oder ob wir von klein auf wussten, was unswirklich glücklich macht.
Durch eine Krebserkrankung in meinem näheren Umfeld und lei-der auch aus meiner Alterklasse wurde mir zuletzt erneut bewusst,dass auch wir jeden Tag so leben sollten, als wäre es einer der Letz-ten, denn niemand garantiert uns, dass wir eines Tages unsere Ren-te mit unproduktiven Dingen verbringen können.
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Nadine Schmogro

Persönliche Daten
• Alter: 35 Jahre
• Wohnort: Kremmen, Ortsteil Flatow
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin Sachbearbeiterin im Personal-wesen.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich lebe getrennt, die Schei-dung 04.02.2026 ist leider gescheitert. Ich habe zwei Kinder.
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Wir leben seit 1995, um genau zu sein seit dem 13.07.1995, inKremmen im Ortsteil Flatow. Meine Eltern wollten immer im länd-lichen Raum Wohnen und uns Kinder dort großziehen. Flatow warzu der Zeit von den Grundstückspreisen sehr günstig. Ich verbrach-te somit meine gesamte Kindheit und Jugend in Flatow.
Nach der Schule begann ich eine Ausbildung im Einzelhandel undarbeitete an verschiedenen Standorten in Hohen Neuendorf undBerlin-Mitte. Da ich sehr früh Mutter wurde, gab es anfänglich Pro-bleme, einen Ausbildungsplatz zu bekommen. Ich musste doppeltso hart beweisen, dass ich wirklich eine Ausbildung möchte.
Auch nach Zusage meiner Ausbildung gab es kaum bis keine Be-treuungsmöglichkeiten, da meine Tochter zu der Zeit unter einemJahr alt war. Obwohl es einen Kindsvater gab, war ich dennoch al-leine und habe mit viel Kraft und Mühe die Familie zusammenge-halten.
Nach meiner abgeschlossenen Ausbildung war ein weiteres Ar-beiten im Einzelhandel nicht möglich. Ich habe dann einen Bran-chenwechsel gemacht und habe seither in einem Autohaus gear-beitet. Da der Kindsvater im selben Autohaus arbeitete, ging es mitder Kinderbetreuung. Dennoch blieb die meiste Last an mir hängen.
Für meinen Ausgleich im privaten Bereich begann ich mit Geo-caching. Ich bin mit meinem Kind losgezogen. Das macht wirklichSpaß.
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Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Da mich mein Mann im Frühjahr 2024 verlassen hat, stand ich mitKindern, Haus und Hof plötzlich alleine da. Meine finanzielle Situa-tion macht mir sehr zu schaffen. Wir haben in der Ehe gemeinsa-me Kredite aufgenommen und nun zahle ich alles alleine. Hinter-grund der Trennung ist eine über mehrere Monate geführte Affäremit anschließendem Zusammenziehen. Mein Ex-Mann drückt sichvor jeder Verantwortung. Von Seiten der Ämter wird immer nur ge-fordert. Alle meine gestellten Anträge werden zögerlich bearbeitet.Der Kindsvater lässt sehr oft den Unterhalt ausfallen. Zum Jahres-ende 2025 konnte ich mit viel Überzeugung und Engelszungen dieBank überzeugen, die 17.000 € nicht komplett abzuziehen. Gott seiDank. Die Bank hatte mir nämlich aufgrund fehlender Zahlungenden Kredit gekündigt. Natürlich gibt es noch viel mehr zu erzäh-len. Das Jugendamt Oranienburg arbeitet konsequent gegen mich.Aber darüber würde ich gerne mehr erzählen, wenn es soweit ist.Der Scheidung hat der Kindsvater nicht zugestimmt. Er stellt sichtot und zieht sich komplett aus der Verantwortung. Ich bin Diskrimi-nierung in der Jobsuche ausgesetzt. Sämtliche Behörden wie Bei-standsstelle, Meldestelle und andere kommen mit den Worten „Nunhab dich mal nicht so“. Mein Verzicht ist groß und mein Ex-Mannmacht mir das Leben zur Hölle.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Egal wie hart die Zeiten sind, wir sind stärker als wir denken, undkönnen Berge versetzen. Stärke wird irgendwann mit Ruhe und Zu-friedenheit belohnt.
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Nadja

Persönliche Daten
• Alter: 52
• Wohnort: Oranienburg, Ortsteil Lehnitz
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin Gruppenleiterin bei der Caritas.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich lebe alleinerziehend mitzwei Kindern.
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Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?
Ich bin Gruppenleiterin bei der Caritas. Privat bin ich viel im Gartenund verbringe Zeit mit meinen Kindern und unserem Hund. Natür-lich habe ich auch einen Haushalt zu führen...
Wichtig im Leben sindmir meine Kinder, meineMama,mein Freund,meine Freundinnen und Freunde, die Liebe, das Vertrauen und auchein bisschen Abenteuer. Harmonie zwischen Freunden, in der Fa-milie und auf der Arbeit macht mich stark.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
Unnötige Streitigkeiten zwischen Menschen kann ich nicht ausste-hen. Mich ärgert es, wenn es ungerecht zugeht.
Die Schere zwischen Arm und Reich in Deutschland und der Weltmuss sich schließen. Außerdem finde ich es schlimm, wie mancheMenschen strukturell benachteiligt werden. Das trifft immer diejeni-gen, die schon hilflos sind.
Ähnlich ist es mit Tierquälerei: Auch die kann ich nicht ertragen.Wir als Menschen haben uns (wie alle anderen Lebewesen) in denKreislauf der Natur einzuordnen, anstatt alles kaputt zu machen.
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Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Helft euch gegenseitig! Sprecht miteinander. Ihr seid stark, wennihr zusammenhaltet. Hört anderen zu, fragt nach, wenn ihr Fragenhabt. Werdet aktiv, wenn ihr den Bedarf seht!
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Petra

Persönliche Daten
• Alter: 73
• Wohnort: Löwenberger Land
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin freiberufliche Fachlehrerin fürEnglisch in der Erwachsenenbildung und Mediatorin.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin wieder verheiratet, ei-gentlich im Ruhestand, arbeite aber noch zwei Tage in derWoche. Ich war viele Jahre alleinerziehend mit zwei Kindern.

165



Petra
Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich gehöre zur Nachkriegsgeneration und bin in Sachsen aufge-wachsen. Nach dem Abitur und einem Linguistikstudium betrat ichden Boden der beruflichen Praxis, die ich rückblickend als Vermitt-lung bezeichnen möchte.
Zuerst vermittelte ich durch Übersetzen und Dolmetschen zwi-schen Menschen, die sich aufgrund unterschiedlicher Mutterspra-chen nicht verständigen konnten. Dann vermittelte ich den Studen-tinnen und Studenten an der Uni und anderen Bildungseinrichtun-gen die englische Sprache. Und schließlich vermittele ich nach mei-nem Aufbaustudium Mediation zwischen Paaren, die sich alleinenicht einigen können. Gelernt habe ich das Handwerk der Vermitt-lerin schon als Kind in meiner Familie.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?

In meinem Leben habe ich sehr viel gearbeitet, 44 Jahre. Nicht im-mer freiwillig, sondern um meine zwei Jungs großzuziehen. 1988geschieden, war ich nun alleinerziehend. 1993machte ichmich selb-ständig und legte natürlich nur wenig für die Rente zurück, da amMonatsende kaum etwas übrig war. Heute habe ich eine kleine Ren-te, von der ich ohne Zuverdienst kaum leben könnte. Dass ich al-leinerziehend und selbständig war, wirkt sich heute noch negativaus.

166



Petra
Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
AlleinerziehendenMüttern geht es heute noch so. Sie brauchen Ent-lastung und Unterstützung. Lasst uns gemeinsam handeln, wenn esum unsere Rechte und weitere soziale Kürzungen geht.
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Sandra Wendel

Persönliche Daten

• Alter: 41 Jahre
• Wohnort: Birkenwerder
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin Erzieherin.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin berufstätig und allein-erziehend.

Foto: Sandra Wendel
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Sandra Wendel
Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich bin alleinerziehend mit sechsjährigen Zwillingen und habe nocheinen großen Sohn, der 22 Jahre alt ist. Ich sehe mich als starkeberufstätige Frau, die trotz einiger Alltagsschwierigkeiten mitten imLeben steht und so gut wie immer versucht, es ihren Mitmenschenrecht zu machen und zu helfen. Mein Leben, beziehungsweise un-ser Leben, ist oft unruhig, mit zahlreichen Terminen, aber auch vollerLiebe und Dankbarkeit. Wir sind gesund; das ist unser größtes Gut.
Zudem bin ich ehrenamtlich für die Freiwillige Feuerwehr tätig.Dies gibt mir das Gefühl, etwas Wichtiges und Sinnvolles zum ge-sellschaftlichen Leben unserer Gemeinde beitragen zu können. Au-ßerdem schätze ich die Gemeinschaft der Kameradinnen und Ka-meraden untereinander.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?

Mich ärgert, mit welchem Unverständnis manche Mitmenschen aufmeine Situation reagieren. Persönlich hätte ich mir durchaus ge-wünscht, dassmein Leben anders verläuft. Auchmit meinem großenSohn war ich alleinerziehend. Dass ich nun seit zwei Jahren erneutin diese Situation geraten bin, habe ich mir nicht ausgesucht, abermanchmal muss man sich von Menschen oder Dingen lösen, die ei-nem nicht (mehr) guttun. Leider hat sich seit damals nicht viel, zumBeispiel in puncto Betreuungsmöglichkeiten und -zeiten, geändert.Diese sind nach wie vor äußerst unflexibel und für mich auch nichtgerade kostengünstig.
Da ich im Schichtdienst arbeite, bin ich oft auf andere Betreu-
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ungspersonen angewiesen, und mehr als Teilzeit zu arbeiten, istmir gar nicht möglich. Nun ist auch noch zu befürchten, dass auf-grund der schlechten finanziellen Lage die Betreuungszeiten ein-geschränkt werden. Das würde ich äußerst ungerecht finden, dadies wiederum hauptsächlich zulasten von Frauen, insbesondereder Alleinerziehenden, gehen würde. Diese könnten dann vielfachnoch weniger Stunden arbeiten und hätten somit auch noch weni-ger Geld zur Verfügung.
Gerne würde ich – und ich weiß das auch von anderen Kamera-dinnen und Kameraden – öfter an Feuerwehreinsätzen teilnehmen.Da meine Kinder dann unbetreut wären, ist mir dies jedoch nichtmöglich. Ich appelliere deshalb an die Menschen, anzuerkennen,dass auch alleinerziehende Frauen undMännerWertschätzung undRespekt verdienen. Statt ihnen gegenüber mit Unverständnis zureagieren, sollte berücksichtigt werden, wie es ihnen in ihrer Lagegeht und welche Belastungen und Unwegsamkeiten sie tagtäglich(allein) zu meistern haben. Auf jeden Fall muss der Umfang der Kin-dertagesbetreuung erhalten bleiben, besser noch: erweitert und fle-xibler gestaltet werden. Die Schaffung einer Art „Einsatzbetreuung“für die Kinder von Kameradinnen und Kameraden der FreiwilligenFeuerwehr wäre eine super Sache und würde auch zur Sicherungder Einsatzbereitschaft der Feuerwehr beitragen.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
An alle Mamas und Papas, die jeden Tag ihr Bestes geben: Ihr seidtoll, bitte lasst euch eure Kraft, euren Mut und eure Geduld niemalsnehmen! LEBT, LACHT und LIEBT! Vor allem: Lasst euch nicht ein-reden, weniger wert oder unvollständig zu sein. Schließlich leistetihr viel mehr, als für andere sichtbar ist.
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Shewit Berhe

Persönliche Daten
• Alter: 34 Jahre
• Wohnort: Oranienburg
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin gelernte Bauzeichnerin, jetzt ar-beite ich als Pflegehelferin.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich lebe hier mit zwei Kin-dern. Mein Mann lebt in Dänemark.

Foto: Shewit Berhe
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Shewit Berhe
Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich heiße Shewit Berhe, bin 34 Jahre alt und wohne mit meinenzwei Kindern in Oranienburg. Mein Mann lebt in Dänemark. Wirsind zusammen aus unserem Heimatland Eritrea geflohen, wurdenaber auf der Flucht getrennt. Ich habe einen Aufenthaltsstatus inDeutschland und mein Mann hat einen Aufenthaltsstatus in Däne-mark. Meine Kinder sind in Deutschland geboren.
Ich habe Bauzeichnerin in Eritrea gelernt. Der Abschluss wird hiernicht anerkannt. Ich arbeite hier als Pflegehelferin in einer Alten-WG. Ich möchte eine Ausbildung als Pflegerin machen. Mein großerWunsch ist, mit meinem Mann zusammen hier in Deutschland zuleben. Meine Mutter habe ich seit 15 Jahren nicht gesehen. Ich ver-misse sie sehr.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?

Ich werde hier häufig respektlos behandelt. Beim Jobcenter oder beider Ausländerbehörde habe ich das schonmehrfach erlebt: Ich wer-de von einer Abteilung zur nächsten geschickt. Und wieder zurück.Niemand ist zuständig. Informationenwerden nur in kleinen Stückengegeben. Erst höre ich „jetzt sind keine Sprechzeiten. Kommen Siedann.“ Als ich zur Sprechzeit kam, sagte man: „Sie brauchen einenTermin.“ Warum habe ich das nicht sofort erfahren?
Manchmal spreche ich mit Bekannten. Sie sagen mir, wie sie einProblem gelöst haben. Ich versuche dann, das Problem auch so zulösen. Aber dann höre ich: Das geht so nicht. Aber bei meinen Be-kannten ging es. Ich finde es nicht fair, dass mir Steine in den Weg
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gelegt werden, wo andere gefördert werden. Ich kann nicht nach-vollziehen, warum bestimmte Entscheidungen getroffen werden, diebei anderen Menschen anders getroffen werden.
Vieles, das für andere Menschen normal ist, wird für mich zumProblem: Ich durfte nicht zur Hochzeit meines Bruders reisen. Dastat sehr weh. Ein anderes Beispiel: Vor einem Jahr war ich in einenAutounfall verwickelt. In dem Moment sorgte ich mich nur um mei-nen Sohn, der im Auto saß. Ich schoss keine Fotos. Die Frau imanderen Wagen rief jemanden an. Der kam und rückte mein Au-to weg. Deshalb hat mir die Versicherung eine Mitschuld gegeben.In solchen Fällen wird mein Unwissen über die Regeln ausgenutzt,statt mir zu helfen. Als Folge hatte ich sieben Monate kein Auto undmusste mich und meine Kinder im Alltag stark einschränken.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
In meiner Kindheit habe ich viele schlimme Erfahrungen gemacht.Auch andere Menschen in meinem Umfeld waren davon betroffen.Ich habe mir schon als Kind vorgenommen: Ich werde nicht aufge-ben. Was ich mir vornehme, schaffe ich. Das ist nicht immer einfach.Aber mir hilft es, mit lieben Menschen Kontakt zu haben. Und ichbete zu Gott, auch das gibt mir immer wieder Kraft.
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Simone Harhues

Persönliche Daten
• Alter: 54 Jahre
• Wohnort: Löwenberger Land, Ortsteil Gutengermendorf
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin Assistentin für Menschen mitBehinderung und in der Büroorganisation bei Ambulante Diens-te e.V. in Berlin
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin verheiratet und habeeinen Sohn, der gerade ausgezogen ist.

Foto: Simone Harhues
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Simone Harhues
Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich bin berufstätig in Berlin, habe einen Garten, Hunde – und en-gagiere mich bei den Omas gegen Rechts Oberhavel. Hier bin ichOma für alles, gerade auch in der Organisation von Veranstaltun-gen. Mir ist wichtig, dass es meiner Familie gut geht und dass esgerecht für alle Menschen zugeht. Ich möchte, dass niemand ver-ächtlich gemacht wird und wir zu einem gesellschaftlichen Umgangfinden, der allen Raum lässt.

Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?

Ich ärgeremich sehr darüber, dass wir Omas gegenRechts Oberha-vel keinen Stand auf städtischen Veranstaltungen bekommen. Wirsind von Vorurteilen betroffen. Beim Altstadtsommer in Zehdenick,beim Festival der Vereine oder beim Laternenzauber bekommen wirfreundliche Mails zurück: „Toll, was Sie da machen, aber das passtfür uns nicht.“
Es ist so etwas wie vorauseilender Gehorsam, ein Harmoniebes-treben, das nur den Krawallmachern in die Karten spielt. Wir sindgesprächsbereite Omas, die für Toleranz und gesellschaftliches Mit-einander stehen. Wir sind nicht parteiisch und unsere Initiative istkein Verein. Ich glaube, das ist den städtischen Entscheidungsträ-gern nicht bewusst und sie müssten eine andere Direktive aus denpolitischen Gremien bekommen. Wir wollen in der Öffentlichkeit inErscheinung treten – nicht nur in Zehdenick, sondern auch in denanderen ländlichen Gebieten in Oberhavel.
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Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Mich macht die Gemeinschaft mit den anderen Omas stark. Dassind alles gestandene Frauen mit viel Expertise. Und auch hier wirddiskutiert, und trotzdem kann sich jede einbringen und entfaltennach ihren Wünschen. Das ist ein starker Wert. Bei den Omas ge-gen Rechts Oberhavel sind viele Frauen dabei, die Gemeinsinn ha-ben und schon anderen Frauen helfen. So organisiert eine von unseine Aktion für den Frauenstreik am 09.03.2026, einige sind in derWillkommeninitiative in Gransee tätig, es gibt Vorleseomas und un-sere Carearbeit in den Familien – auch in Sachen Enkelkindbetreu-ung – ist nicht zu unterschätzen. Außerdem gehen wir in Schulenund sprechen unter anderem auch über die Diskriminierung vonFrauen – aber auch von anderen von Diskriminierung betroffenenGruppen.
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Wiktoria Gawlik

Persönliche Daten
• Alter: 21 Jahre
• Wohnort: bis vor Kurzem Hennigsdorf, jetzt des Studiums we-gen Frankfurt/Oder
• Beruf / Beschäftigung: Ich bin Studentin an der EuropäischenUniversität Viadrina in Frankfurt an der Oder und studiere imStudiengang deutsch-polnisches Recht.
• Familienstand / Lebenssituation: Ich bin alleinstehend.

Foto: Wiktoria Gawlik
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Wiktoria Gawlik
Erzählen Sie von sich – wer sind Sie und
was macht Sie aus?

Ich bin Studentin, die ihr Zuhause mit zwei Kaninchen teilt. Ich fin-de Ausgleich in meiner Freizeit beim Lesen von Krimis sowie durchmeine Vorliebe für Tätowierungen, die für mich eine Form des per-sönlichen Ausdrucks sind. Mein Ziel ist es, Grenzen zu verschiebenund zu zeigen, dass eine Frau nicht in eine Schublade passenmuss,nur um respektiert zu werden. Trotz der Stimmen, die behaupteten,mein Aussehen würde mich degradieren oder mir berufliche Wegeversperren, bin ich mir treu geblieben.
Ich lasse mich von Vorurteilen nicht unterkriegen. Ich kämpfe fürmeine Träume, nicht nur für mich, sondern als Beweis für alle Frau-en, dass wir alles sein können, was wir wollen. Mein gesamtes Le-ben ist von dem demokratischen und feministischen Geist geprägt,in dem meine Mutter mich von klein auf erzogen hat, um für dieRechte von Frauen und Minderheiten zu kämpfen. Schon als Vier-zehnjährige war ich politisch in meinem Heimatland Polen aktiv undhabe im Kinder- und Jugendparlament mitgewirkt, während ichmichdurch die Bücher meiner Mutter in die Theorie der Demokratie ver-tiefte.
Mein Engagement ist sehr praktisch orientiert, was sich schonfrüh in Projekten wie der Umsetzung einer behindertengerechtenSchaukel im Rahmen eines Bürgerbudgets zeigte. Heute verbindeich mein juristisches Wissen mit politischer Arbeit, etwa als Mitgliedder SPD, als Vorsitzende des International Law Clubs an meinerUniversität oder durch meine Tätigkeit in der Kontrollkommissiondes Polnischen Sozialrats in Berlin. Mich macht aus, dass ich ei-ne Frau der Tat bin, die sich nicht scheut, für Gerechtigkeit auf dieStraße zu gehen oder komplizierte juristische Strukturen zu hinter-fragen, um die Welt für uns alle ein Stück fairer zu machen.
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Wiktoria Gawlik
Welche Was-zur-Hölle-Momente erleben
Sie in Ihrem Alltag?
In meinem Alltag stoße ich immer wieder auf Momente des ab-soluten Unverständnisses, die mir zeigen, wie weit wir von ech-ter Gleichberechtigung noch entfernt sind. Ein großer Schockmo-ment ist für mich die Art und Weise, wie die Gesundheit von Frau-en systematisch vernachlässigt wird, insbesondere wenn Krankhei-ten wie Endometriose trotz ihrer Häufigkeit kaum erforscht werdenoder Schmerzen einfach nicht ernst genommen werden. Es machtmich fassungslos, wenn ich sehe, wie Frauen während der Geburtin öffentlichen Krankenhäusern behandelt werden und wie wenigSelbstbestimmung ihnen in diesen vulnerablen Momenten oft zu-gestanden wird.
Auch auf juristischer Ebene erlebe ich solche Momente, weshalbich mich in meiner Seminararbeit intensiv mit der notwendigen Än-derung der Vergewaltigungsdefinition im polnischen Strafrecht aus-einandergesetzt habe. Dass wir im einundzwanzigsten Jahrhundertnoch immer in einem patriarchalen System leben, das Frauen un-terdrückt und ihre Grundbedürfnisse, wie den Zugang zu sicherenAbtreibungen, zur Debatte stellt, ist für mich ein täglicher Ansporn,laut zu werden und diese Missstände direkt zu adressieren.

Was würden Sie anderen Frauen* gerne
sagen? Wie können wir gemeinsam stark
werden?
Anderen Frauen möchte ich sagen, dass wir aufhören müssen, unsfür unsere Ambitionen oder unsere Wut über Ungerechtigkeiten zuentschuldigen. Wir leben in einer Gesellschaft, die uns oft sugge-riert, dass wir bereits alles erreicht hätten, doch die Realität sieht
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anders aus, und deshalb ist unsere Solidarität unsere wichtigsteWaffe. Ich wünsche mir eine Welt, in der nicht nur ich und meineMutter, sondern auch meine zukünftige Tochter und alle anderenFrauen ein Leben auf einem würdigen Niveau führen können, miteiner Gesundheitsversorgung, die uns wirklich sieht. Wir müssenuns vernetzen, unsere Erfahrungen austauschen und uns gegen-seitig den Rücken stärken, denn nur wenn wir als Einheit auftreten,können wir das patriarchale System, das uns einengt, nachhaltigaufbrechen und echte Gleichberechtigung erzwingen.
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